
		
		Sagen aus Schlesien

		 

		
Inhalt, sortiert nach Titel:


	Albkinder

	Breslauer Spuk

	Das Bahrrecht

	Das Bild in der weißen Kapelle zu
Oberglogau

	Das 'Hoawiif' in Brüssow

	Das Ledermännchen

	Der Berggeist der oberschlesischen
Gruben

	Der betrogene Teufel

	Der Doppelgänger

	Der große Leuchter

	Der Leichenwagen

	Der Mann ohne Kopf

	Der Nachtschmied

	Der Riesenkrebs im Schöpsfluß

	Der Schlachtenbaum

	Der Skarbnik teilt den Lohn mit einem
Bergmann

	Der Tod als kleines Männchen

	Der Vampir

	Der Wetterherr

	Die albende Frau drückt einen Baum

	Die Fragepein

	Die Frau mit dem Schweinskopf

	Die glühende Leiche

	Die gute und böse Stunde

	Die Männer im Zottenberg

	Die Seelen der Ertrunkenen

	Die Sibylla im Turm

	Die sieben Riesen im Spitzberge zu
Schwiebus

	Die tapferen Weiber zu Gleiwitz

	Die treue Bergmannsbraut

	Die unsichtbaren Hochzeitsgäste

	Die wiedergefundene Glocke von
Glatz

	Die Windsbraut

	Die Zwergenhochzeit auf Schloß
Bünau

	Dr. Kittel

	Eichendorff und die weiße Frau

	Erlösung eines Ritters und einer Jungfrau in
Neudorf

	Gestorbene Mutter holt ihr Kind
nach

	Graue Männel

	Hexen als Katzen

	Lauf eines Hingerichteten

	Petrus und der Teufel

	Rübezahl

	Rübezahl und der Glasträger

	Rübezahl-Legenden

	Selbstmörder

	Toter verteidigt seine Grabstätte

	Vom Eber erwühlt

	Von den Irrlichtern bei Alt-Bielitz

	Wassermann und Fischer

	Wassermann verjagt

	Wie man den Lindwurm tötet

	Zaubrische Zeiten





		 

		 

	
		
		Die glühende Leiche

		Als die Totengräber zu Wünschelburg die Leiche des Totengräbers
Meler, dem der Teufel den Hals umgedreht hatte, begraben wollten,
fanden sie, daß sie wie ein eiserner Ofen glühte und eine gewaltige
Hitze ausströmte. Erst nach einigen Tagen wurde der Versuch
gemacht, die glühende Leiche zu verscharren. Sie war aber noch so
heiß, daß die Männer sie dreimal wegwarfen und schließlich mit
Hebebäumen der Grube zuwälzen mußten. Der Feuermann, welcher in der
Umgegend häufig in der Mitternachtsstunde gesehen wurde, war
natürlich der ruhelose Geist des schrecklichen Totengräbers.

		 

		 

	
		
		Lauf eines Hingerichteten

		Der Küster der katholischen Kirche zu Neustädtel beraubte den
Altar und verbarg das gestohlene Gut im Reisighaufen seines
Nachbars, eines redlichen Bürgers, namens Konrad. Man suchte Haus
und fand die geraubten Kirchengeräte, worauf Konrad trotz aller
Beteuerung seiner Schuldlosigkeit zum Richtplatz geführt und
enthauptet wurde. Aber als das Haupt gefallen war, hob es der
kopflose Leichnam wieder auf, nahm es unter den Arm und lief damit
bis vor die Stadt, wo er sich auf einen Stein setzte und dann erst
umsank, als der von Gewissensbissen gefolterte wirkliche
Kirchenräuber seine Tat laut bekannt hatte. Auf der Stelle baute
man dann die Konradikirche auf.

		 

		 

	
		
		Die Fragepein

		Um 12 Uhr geht in der schlesischen Lausitz die Mittagsfrau oder
(in Oberschlesien die Pschiponza) die Pschipolniza. In Bloischdorf
ist noch ein Stein, worauf die Pschipolniza gesessen hat, der ist
grau und mit Moos bewachsen und oben eingesessen. Sie plagt den
Menschen mit Fragen und zwar wurde, wenn sie auf dem Felde war,
zumeist vom Flachs gesprochen. Sie trug eine Sichel an einer langen
Stange über der Schulter. In Oberschlesien hat sie ein rotes,
dreifach gefaltetes Tuch auf dem Kopfe, hält eine Schürze in der
Linken, hebt mit der Rechten auf und legt hinein. – Da lag bei
Diehsa ein Bauernmädchen einst um die Mittagszeit im Grase und
schlief. Daneben saß der ihr im Herzen untreue Bräutigam und sann,
wie er sich ihrer entledigen könne. Da kam das Mittagsgespenst und
legte dem Burschen Fragen vor und soviel er auch Antworten gab,
immer brachte es neue, bis es eins schlug und da stand sein Herz
still. Das Mittagsgespenst hat ihn zu Tode gefragt.

		 

		 

	
		
		Die gute und böse Stunde

		Einmal traf bei Gurschdorf auf einem Felde ein Bauer ein graues
Männel. Es fragte: »Ihr sät wohl Lein?« »Ja«, antwortete Tamme.
»Jetzt ist es keine gute Stunde«, erwiderte das Männlein, »ihr
könnt zwar machen, was ihr wollt, aber ich sage, hört auf zu säen.
Ich will jetzt bis zum Kobelsberge gehen, dort werde ich stehen
bleiben und warten, bis diese böse Stunde vorüber ist. Sobald ich
meinen Hut schwenke, könnt ihr fortfahren zu säen!« Das Männchen
entfernte sich, blieb unter dem Kobelsberg eine Weile stehen und
schwenkte dann seinen Hut. Nun säte Tamme erst weiter. Alles, was
er zuletzt gesät, gedieh, während die ersten Beete das Unkraut
überwucherte.

		 

		 

	
		
		Das Ledermännchen

		Im Thammer Schloß im Kreise Glogau hauste ein Herr, dem es sehr
schlecht ging. Verzweifelnd ging er am Abend hinaus aufs
Sprottebruch. Er setzte sich dort auf einen Weidenstumpf und dachte
schon an Verkauf seines Grund und Bodens. Da stand ein kleines
Männlein mit weißem wallenden Bart und schwarzem Lederwams vor dem
Herrn. Es ließ sich den Grund seiner Verzweiflung nennen und sagte
zuletzt: »Grabe nach, wo du hier sitzt und du wirst reich werden!«
Mit diesen Worten war auch das Männlein ebenso schnell verschwunden
wie es gekommen war. Nun ließ der Besitzer nachgraben, fand aber
Woche um Woche nichts als Moorerde. Erst im Hochsommer gewahrte
man, daß diese Erde auch brannte; man hatte Torf gefunden. Und
endlich kam man hinter den Nutzen derselben. Nun wurde der Herr
durch solches Schatzgraben tatsächlich von neuem reich. Aus
Dankbarkeit ließ er das Bild vom Ledermännchen malen und hängte es
auf an einem Ehrenplatz. Wenn später jemand das Bild fortnehmen
wollte, brachte es ihm Unglück und spukte und polterte tüchtig.

		 

		 

	
		
		Graue Männel

		Überall spuken graue, schwarze und weiße Männel; ja im Lusdorfer
Hegewald soll sich sogar ein blaues zeigen. Im Glogauer Dom
befindet sich einer Herzogin Grabmal. Zu ihren Füßen zeigt man ein
graues Männel; das war ihr früherer Narr. Das graue Männel geht
heute noch um. Einmal erschiens dem Küster, da schlug drei Tage
später der Blitz in den Dom. Ein andermal zeigte es auch den Brand
des Turmes an.

		Im Eilauer Dominium begannen, wenn alles ruhig war, auf einmal
die Schafe wild durcheinanderzulaufen. Da machte der Schäfer mal
Licht und sah ein kleines, graues Männel ohne Kopf, das hinter den
Schafen herlief und die geängstigten Tiere hin- und herjagte. Dazu
huschten überallhin noch luftige Spukgestalten, welche unheimliche
Klagetöne von sich gaben.

		An der alten Steinauer Fähre hat das Graumännel den Fährmann oft
so gefoppt, daß es den Kahn aufs andre Ufer rief, das Boot beinahe
bis zum Versinken belastete oder auch den Verkehr ganz hinderte,
indem es den Ruderer stundenlang arbeiten ließ, ohne daß er vom
Flecke kam.

		 

		 

	
		
		Das Bahrrecht

		In Lauban lebte ums Jahr 1645 ein Bleicher, namens Gruner. Der
hatte um schnöden Goldgewinstes willen einen Spitzenhändler, der
bei ihm eingekehrt war, um einen Garnhandel mit ihm abzuschließen,
jämmerlich erschlagen und den Leichnam, nachdem er drei Tage fest
gefroren gewesen, denn es war Winterszeit, bei nächtlicher Stunde
in den Queis getragen. Aber wie denn der große Bluträcher im Himmel
alles ans Licht bringt, so ist auch diese Tat bald ruchbar
geworden. Die Leiche wurde gefunden, und es entstand ein großer
Zulauf. Der Scharfrichter und »die Jüngsten« waren bestellt, um auf
den Gruner acht zu haben. Als aber der Auflauf bei der Leiche
größer wird, ist auch der Mörder mit unter dem Haufen gewesen. Da
haben alsbald »die Jüngsten« einen Kreis um die Leiche geschlossen,
und der Scharfrichter ist in die Mitte getreten und hat mit lauter
Stimme gesagt, der Mensch gehöre ihm nicht; der wäre eines
gewaltsamen Todes gestorben, und der Mörder befände sich unter dem
Haufen des Volkes. Hierauf haben alle bei dem Toten vorbeigehen und
ihn mit den zwei Zeigefingern an der Stirne anrühren müssen. Als
nun die Reihe an den Gruner kommt und er ihn anrührt, läuft das
rote Blut dem Toten aus der Nase. Da hat man den Mörder sogleich
ergriffen und festgesetzt.

		 

		 

	
		
		Der Leichenwagen

		In Görlitz fährt zu gewissen Zeiten um Mitternacht ein schwarz
behangener Leichenwagen. Er wird von Rappen ohne Kopf gezogen und
schwarzbekleidete Männer, ihren Kopf unterm Arm, begleiten ihn.
Viele Menschen haben ihn fahren hören, weil er ein eigentümlich
dumpfes Gerassel macht. Wenn einer zum Fenster hinausgeschaut, im
Wahne, es sei ein gewöhnlicher Wagen, so hat er ihn um die Ecke
biegen und schon im nächsten Augenblick verschwinden sehen, so daß
er nichts mehr hat unterscheiden können. Und das ist gut, denn wer
ihn bei sich vorbeiziehen sieht und ihn deutlich erblickt, der muß
in diesem Jahr noch sterben. Der Wagen verschwindet bei Globius'
Gruft. Das war ein Alchimist, der seine Frau einbalsamiert hat und
auch den Diener die Kunst gelehrt, daß dieser ihn nach dem Tode
einbalsamieren solle.

		 

		 

	
		
		Der Nachtschmied

		In Görlitz lebte ein fleißiger Schmied, der nur nicht eben auf
Gottes Wort sehr viel hielt. Als nun ein Knecht bei ihm einstand,
rothaarig, einäugig, lahm, der seine Arbeit in ganz unglaublich
kurzer Zeit vollbrachte, wurde der Meister untätig, ja zuletzt fing
er an zu trinken. Nun kam einmal spät ein Junker zu ihm in
schwarzer Tracht, auf schwarzem Rosse, die rote Hahnenfeder auf
seinem schwarzen Barett, der bestellte ein eisernes Gitter um eine
Gruft für einen hohen Preis; nur müsse es Mitternacht des dritten
Tages fertig sein. Der trunkene Meister verpfändet im Obermut Leib
und Seele dafür und bindet sich auch durch eine Blutsunterschrift.
Am anderen Morgen heißt er den Knecht anfangen; der meint, das
hätte er wohl an einem Vormittage herstellen und versprechen
können. Am Nachmittag des dritten Tages sieht sich der Meister nach
seinem Gitter um; alles ist fertig, es fehlt nichts als ein Ring;
der Knecht aber ist verschwunden. Nun will er selbst den Ring
herstellen, aber alles Eisen springt unter seiner Hand entzwei. Wie
er sich müht, es gelingt nicht; mit dem Mitternachts-Glockenschlag
öffnet sich die Erde und er versinkt. Seitdem ist er verdammt,
unten zu schmieden, bis der fehlende Ring am Gitter sein wird. So
oft Menschen ihm helfen wollten und jenen Ring ergänzten,
verschwand derselbe oder seine Leute hatten nicht eher Ruhe, bis
sie den Ring abnehmen ließen. Den Nachtschmied kann man noch heut
unter der Erde pochen hören.

		 

		 

	
		
		Der große Leuchter

		Zwischen Gröditz, Neudorf und Alzenau geht der große Leuchter;
der gleicht einer Schütte Stroh, die brennt. Das ist in Gröditz
gewesen, da sind ein paar zum Schweineschlachten gegangen. Und es
ist furchtbar finster; sie finden sich nicht zurecht. Da sehen sie
ein Licht von der Seite kommen und sagen zueinander: »Wir wollen
jetzt warten, bis die dort mit der Leuchte ran sind.« Und da kommt
eine Leuchte, aber sie sehen keinen Menschen dabei. Sie gehen immer
dem Lichte nach – und sie gehen immerfort und gehen, bis sie
hernach gewahren, daß sie halt wieder zu Hause sind. Da merken sie,
wer's gewesen ist und einer wird verbost und spricht: »Leck mich
am... !« Da hat der große Leuchter ihn so verbrannt, daß er viele
Tage nicht mehr hat sitzen können.

		 

		 

	
		
		Breslauer Spuk

		Auch Breslau hat seine Heimlichkeiten. So vernahmen in jedem
Jahre zur Adventszeit die Bewohner des uralten Hauses zum grünen
Rautenkranz auf der Nicoleistraße einen wunderbaren
tausendstimmigen Gesang, der aus der Tiefe tönte. Dann wagte sich
niemand in die Kellerräume hinab, die unter dem Hause in hohen
Wölbungen hinzogen; es ging die Rede, das Haus sei vor viel hundert
Jahren einmal ein Kloster gewesen und das seien die Stimmen von all
den längst Verstorbenen, die einst im Kloster gelebt, welche jetzt
aus dem Keller drängen. Die Nonnen hielten ihren jährlichen Umzug
und sängen dabei die alten Lieder, die sie zu Lebzeiten bei solchen
Gelegenheiten gesungen. – Ein anderes uraltes Haus in der
Altbüßergasse hinter Maria-Magdalenen heißt heute noch: Zur stillen
Musik. Auch hier vernahmen früher die Leute zu manchen Zeiten eine
eigentümliche, geisterhafte Musik, die aus den Kellern zu kommen
schien. Stieg man hinab, dann klang sie aus größerer,
unergründlicher Tiefe herauf, bis sie von selbst aufhörte.

		 

		 

	
		
		Der Doppelgänger

		Ein Breslauer Arzt, der jetzt schon lange tot ist, pflegte öfter
eine sonderbare Begebenheit zu erzählen, die ihm selbst begegnet
war und auf alle, die es hörten, einen unheimlichen Eindruck
machte. Wollte man das, was er sagte, bezweifeln, so erwiderte er
regelmäßig, er sei doch ein gebildeter Mann und keineswegs zum
Aberglauben geneigt.

		Als er noch ein junger Arzt war, wohnte er auf der Scheltniger
Straße, und als ihn einmal seine Praxis bis in die späte Nacht
außer dem Hause gehalten hatte, kehrte er, sehr ermüdet, erst spät
abends in seine Wohnung zurück. Wie er so die Straße
entlangschreitet, da merkt er, daß ein Mensch ihm gegenüber auf der
anderen Seite der Straße immer gleichen Schritt hält. Das fällt ihm
auf, und er hält inne, der andere bleibt ebenfalls stehen. Als er
zu ihm hinüberblickt, sieht er, daß der Mensch ihm vollkommen
gleicht, denselben Rock trägt, denselben Hut aufhat und genau
dieselben Bewegungen macht wie er selbst. Er geht wieder, der
andere ebenfalls, er greift sich an den Kopf, ob er noch bei Sinnen
sei, der andere tut dasselbe. Er fängt an zu laufen, der andere
läuft ebenfalls. So kommen sie an den Eingang des ehemaligen
Wintergartens. Da sieht er, wie der andere quer über die Straße auf
das alte Häuschen zugeht, wo er (der Doktor) bei einer Witwe
wohnte. Er sieht, wie er den Schlüssel aus der Tasche zieht, die
Haustür aufschließt, wieder zuschließt, und er hört ihn die alte
gebrechliche Treppe hinaufsteigen. Er tritt gegenüber auf die
Straße und sieht, wie der andere in seinem eigenen Zimmer Licht
anstreicht und wie es hell wird. Da steht ein Baum gegenüber, den
ersteigt der Doktor, um zu sehen, was in seinem Zimmer vorgeht. Die
Wirtin ist eingetreten und bringt ihm das Abendbrot, als wäre er es
selbst; er plaudert mit ihr, und als sie zur Tür hinausgeht, ruft
er ihr noch nach, wann sie ihn wecken solle. Er sieht, wie der Mann
sich entkleidet, sich in sein eigenes Bett legt und das Licht
auslöscht.

		Das alles kam dem Doktor höchst unheimlich vor, und wenn er auch
nicht an einen Spuk dachte, so glaubte er doch, es könne am Ende
auf sein Leben abgesehen sein. Einige Häuser zurück wohnte ein
Freund von ihm, und er beschloß, diesen aufzusuchen und bei ihm zu
übernachten. Etwas anderes zu unternehmen, dazu war es schon zu
spät in der Nacht, und er zu müde – und auch irgendwie zu zaghaft.
Der Freund behielt ihn natürlich mit Freuden bei sich; dem erzählt
er nun die ganze sonderbare Geschichte. Beide denken, der andere
Tag werde schon eine Aufklärung bringen. Er brachte sie auch. Früh
am Morgen, sie lagen beide noch im Bette, kommt des Doktors Wirtin
ganz aufgeregt herübergelaufen zu dem Freunde, pocht lebhaft, und
als er öffnet, schlägt sie die Hände über dem Kopf zusammen: »Um
Gottes willen, denken Sie doch, der Doktor ist erschlagen! Die
Decke ist in der Nacht heruntergebrochen und auf ihn gefallen!«
»Beruhigen Sie sich, liebe Frau«, sagte der Freund, »der Doktor ist
bei mir! Wollen Sie ihn sehen?« »Aber scherzen Sie doch nicht«,
sagte sie, »ich habe ja gestern abend mit ihm gesprochen, als ich
ihm das Abendbrot brachte. Heute früh wollte ich ihm den Kaffee ins
Zimmer tragen, da sah ich, daß die Decke unten lag und gerade auf
seinem Bette. Er ist tot, alle Leute im Hause sagen, der Doktor ist
erschlagen.«

		Da mußte wohl der Doktor selbst hervortreten in seinem
Nachtgewande, um die erregte Frau zu beruhigen. jetzt konnte sie
nicht mehr im Zweifel sein, es war der Doktor wie er leibte und
lebte – aber die Sache selbst blieb dunkel und rätselhaft. Wer war
der Mann gewesen, mit dem sie gestern abend gesprochen hatte? Als
man die Trümmer der Decke wegräumte, fand man natürlich das Bett
leer. Ohne diesen merkwürdigen Vorfall wäre der Doktor ein Kind des
Todes gewesen.

		 

		 

	
		
		Hexen als Katzen

		Von mancher Mieze weiß kein Mensch recht, was für ein Tier sie
ist. So ist einst ein Mann beim Brechhause von Klein-Bielau
vorbeigegangen, aus dem ertönte ein unheimliches Konzert. Aus
Furcht gelähmt blieb er stehen; plötzlich rief man ihn bei dem
Namen und er vernahm: U. U., wenn du nach Breslau kommst, grüß mir
den Meermauer in der blauen Marie (ein Gasthaus Ecke Breite Straße
und Neumarkt). Und weiter ging es im höllischen Konzert, das, wie
er jetzt erkannte, von einer Menge Katzen herrührte, die auf den
Flachshürden saßen. Nach einiger Zeit kam der Mann nach Breslau und
ging auch in die blaue Marie, um seinen unheimlichen Auftrag
auszurichten. Er fragte den Wirt, wo der Meermauer sei. Lachend
wies dieser auf einen am Ofen sitzenden Kater. Siehe, da sprang der
»Feuer speiend« zum Fenster hinaus und ward nicht mehr gesehen.

		 

		 

	
		
		Die albende Frau drückt einen Baum

		In Breslau war eine Köchin, die eine Hexe war und immer auf den
Tauentzienplatz ging, um die Bäume zu drücken. Sie stieg dabei auf
den Baum hinauf; dort haben die Leute sie sitzen gesehen; es hieß
aber immer, man solle sie dann nicht anrufen, sonst fiele sie
herunter. Ein Bauer in Borowitz glaubte, seiner Frau Linderung zu
verschaffen, wenn er den Baum, den sie als Alb drücken mußte, zum
Hofe schaffte; aber im Augenblick, als der Baum abgesägt wurde,
starb die Bäuerin. Eine Heidenauerin brauchte zwar nicht zu
sterben, aber auch ihr half das Absägen nichts; sie mußte den
stehengebliebenen »Stock« drücken; als aber der Bauer die Frau
erlösen wollte, indem er diesen Stock zerspaltete und zersägte,
wars auch um sie geschehen. Dagegen erzählt man in der Gr.-Iser von
einer jungen Frau, die dadurch Ruhe bekam, daß ihr Mann ihr
erlaubte, den großen Bullen im Stall zu drücken, bis er tot
war.

		 

		 

	
		
		Albkinder

		Alb wird eins nicht durch Zeugung von albenden Eltern, sondern
durch einen bösen Zauber. Da ist in Hartliebsdorf einmal bei einer
Frau was Kleines gekommen. Und da sind auch ein paar, die bieten
sich gleich als Paten an; die Eltern sind einverstanden und es wird
auch beredet, welchen Tag getauft werden soll. Wie sie nun in die
Kirche kommen, müssen sie erst ein bissel warten, der Pastor war
noch nicht da. Und wie sie so um den Taufstein stehen, da ist die
Sakristeitür ein bissel auf, und der Küster steckt in der
Sakristei. Und da hört er, wie eine zur andern sagt: Nu, was woll'n
wir's denn werden lassen, a Albla oder a Hexla. Und wie der Küster
das hört, läuft er zum Pastor und sagt's dem, was er erhorcht hat
dort. Da spricht der Pastor, er solle ausrichten, sie möchten
wieder nach Hause gehen, dem Pastor sei plötzlich unwohl geworden,
er könne das Kind nicht taufen. Richtig, der Küster schickte die
Leute heim und wie sie eine Weile fort sind, da geht der Pastor ins
Taufhaus und erzählt die ganze Geschichte den jungen Eltern und
sagt ihnen eben, sie möchten sich andere Paten besorgen. Nun gut,
die schicken zu Nachbarsleuten und er tauft ihnen das Kind
stehenden Fußes in der Stube, ohne daß jene anderen was sehen und
hören davon. (Sie müssen nämlich während der Taufe ein Sprüchel
sagen, wenn sie so etwas vorhaben.)

		 

		 

	
		
		Der Mann ohne Kopf

		Bei der elezchen Fichte, am Spitzbergsattel, führt der
Ober-Tannwald und Brand verbindende Weg vorbei. An dieser Stelle
traf einst der alte Glöckltöppr einen Mann ohne Kopf, er zog einen
Handschlitten hinter sich her. Der furchtlose Bauer folgte dem Mann
und als er beinahe ihn fassen konnte, erhob sich ein Sturzwind, die
Finsternis brach plötzlich ein und Mann und Schlitten waren
verschwunden. Der Bauer kam ab vom Wege und erst nach stundenlangem
Herumirren in den Spitzbergwäldern fand er den Weg.

		Ein Mann, der mal vom Hauen kam, hörte, es hatte eben geregnet,
ein Tratschen hinter sich. Er glaubt, es sei ein zweiter Mäher und
fragt: Nu, Anton, kimmst de schunt? Da steht auch schon einer
hinter ihm, der keinen Kopf hat und mit den Händen seltsame
Bewegungen macht. Er erschrickt und läuft mehrere Schritte, bis er
mit seiner Sense niederfällt. Als er im Weitergehen sich umblickt,
sieht er, wie der Mann ohne Kopf auf dem Zinnasteg nur immer hin-
und hergeht, ohne ihn weiter zu verfolgen.

		An der Kapelle in Oberöls stellte ein Mann ohne Kopf einen
Soldaten. Als sich des Reiters Roß nicht von der Stelle rührte,
glaubte er, jemand halte es fest und rief: Laß los! Die zweite und
dritte Aufforderung blieb ebenso erfolglos wie die erste. Da hieb
der Reiter zu. Der Säbel klang und sprang mitten entzwei. Jetzt sah
er auch den Mann ohne Kopf neben dem Pferde stehen. Ihm graute,
aber es dauerte eine volle Stunde, ehe das Pferd sich rührte.

		Um Schnaumrich, einer Bergkuppe neben dem Kitzelberg bei
Kauffung, hat vor Jahrhunderten ein Bergmann im Streit den Vater
über die Felsen hinuntergestoßen. Aber dann fand er keine Ruhe mehr
und stürzte sich schließlich selbst hinab. Nun geht er um, und zwar
erscheint er als flüchtig forteilender Mensch, den Kopf unter dem
rechten Arm. Man nennt den Spuk das Schnaumrichmännchen. Es muß so
lange alljährlich wiederkommen, bis jemand an den Felssturz ein
Sühnekreuz setzen und sieben Messen wird lesen lassen.

		 

		 

	
		
		Die Männer im Zottenberg

		Im 16. Jahrhundert lebte in Schweidnitz ein Mann, Johannes Beer
genannt. Im Jahr 1570, als er seiner Gewohnheit nach zu seiner Lust
auf den nah gelegenen Zottenberg ging, bemerkte er zum erstenmal
eine Öffnung, aus der ihm beim Eingang ein gewaltiger Wind
entgegenwehte. Erschrocken ging er zurück, bald darauf aber, am
Sonntag Quasimodogeniti, beschloß er von neuem die Höhle zu
untersuchen. Er kam in einen engen, geraden Felsengang, ging einem
fernschiminernden Lichtstrahl nach und gelangte endlich zu einer
beschlossenen Türe, in der eine Glasscheibe war, die jenes
wundersame Licht warf. Auf dreimaliges Anklopfen ward ihm geöffnet
und er sah in der Höhle an einem runden Tisch drei lange
abgemergelte Männer in altdeutscher Tracht sitzen, betrübte und
zitternde. Vor ihnen lag ein schwarzsamtenes, goldbeschlagenes
Buch. Hierauf redete er sie mit: »pax vobis!« an und bekam zur
Antwort: »hic nulla pax!« Weiter vorschreitend rief er nochmals:
»pax vobis in nomine domini!« erzitternd mit kleiner Stimme
versetzten sie: Aic non pax.« Indem er vor den Tisch kam,
wiederholte er: »pax vobis in nomine domini nostri Jesu Christi!«
worauf sie verstummten und ihm jenes Buch vorlegten, welches
geöffnet den Titel hatte: liber obedientiae. Auf Beer's Frage: wer
sie wären? gaben sie zur Antwort: sie kennten sich selber nicht.
»Was sie hier machten?« – »Sie erwarteten in Schrecken das jüngste
Gericht und den Lohn ihrer Taten.« – »Was sie bei Leibes-Leben
getrieben?« Hier zeigten sie auf einen Vorhang, hinter dem allerlei
Mordgewehre hingen, Menschengerippe und Hirnschädel. »Ob sie sich
zu diesen bösen Werken bekennten?« – »Ja!« –»Ob es gute oder böse?«
– »Böse.« – »Ob sie ihnen leid wären?« Hierauf schwiegen sie still,
aber erzitterten: »sie wüßtens nicht!«

		Die schlesische Chronik gedenkt eines Raubschlosses auf dem
Zottenberge, dessen Ruinen noch zu sehen sind.

		 

		 

	
		
		Der Tod als kleines Männchen

		Vor 20 bis 30 Jahren noch ging der Tod als altes kleines
Männlein hie und da in die Häuser der Dörfer am Zobten und
Geiersberge, um nachzusehen, ob die Leute wohltätig und gut
wären.

		Eines Abends saß noch spät eine Frau am Spinnrocken, da kam ein
altes dürftiges Männlein herein und bat um etwas zu essen. Die
mitleidige Frau erwiderte: »Ich habe heute selbst nicht mehr, aber
ich will dir meine letzte Schüssel Milch aus dem Keller holen.«

		Sie ging, brachte die Schüssel und sagte: »Da iß!« Das Männlein
setzte sich und verzehrte die Milch. Dann sagte es: »Weil du dich
eines Hungernden erbarmt hast, schenke ich dir ein langes Leben.«
Und die Frau wurde über 80 Jahre alt. – »Ich habe sie selbst
gekannt«, sagt die Erzählerin, eine Frau aus Schlaupitz, »es war
die Muhme meiner Mutter.«

		Ein andermal ging der Tod in ein Häusel und bat um eine Gabe.
Die Frau aber wies ihn mit bösen Worten fort. Da sagte der Tod:
»Warte, du sollst an mich denken!« Als die nächste Krankheit ins
Dorf kam, mußte die Frau sterben.

		 

		 

	
		
		Selbstmörder

		Frau Krause in Gr.-Iser erzählte: als sich mein Onkel hing, war
ich bei Kittelmanns oben waschen. Und wie wir die Wäsche auf die
Leine brachten, ging ein so großer Wind los, daß kein Stück hängen
blieb. Da sagte ich noch zum Kittelmann: Welches Luder mag sich ock
heute wieder uffgehängt haben? Und wie ich abends heimging, sagt
meine Mutter: Denk ock, der Wilhelm ist heut nicht aus 'in Pusch
gekommen. Aber wie ich zur Tante kam, sagt die: Mein Regulator ist
heut' nachmittag stehn geblieben! rührte sich aber sonst weiter
nicht. Der Großvater, zu dem ich ging, meinte: Wu wird a ock sein,
gefrass'n wird s'n hon! Und wie wir ihn suchten, da hing er richtig
oben im Jüngicht. Hanshenners-Wilhelm hat ihn abgeschnitten; vorher
gab er ihm eine Ohrfeige, da tut es einem nichts.

		 

		 

	
		
		Rübezahl

		a) Im böhmischen Riesengebirge zeigte sich, wie schon im Jahre
1597 berichtet wird, nicht selten ein Mönch, den man den Rubezal
nannte. Oft ließ er sich in den Bädern sehen, schloß sich Leuten
an, die eine Reise durch die Wälder des Gebirges vorhatten, und
wenn sie sich fürchteten den Weg zu verfehlen, redete er ihnen gut
zu, sie sollten keine Angst haben, er werde sie schon auf dem
richtigen Wege durch die Wälder führen. Wenn er sie dann aber
irregeführt hatte und sie nicht wußten, wohin sie sich wenden
sollten, schwang er sich auf einen Baum und schlug eine gewaltige
Lache auf, daß es weithin durch den Wald widerhallte. Dieser Mönch
oder Rubezal war der Teufel selber, der unter der angenommenen
Gestalt eines Mönches seine Possen trieb.

		b) Es war eine Witwe, die hatte zwei Kinder, und weil sie so
sehr arm gewesen, ging sie in das Gebirge, um Steinwurzeln zu
suchen. Wie sie da fleißig hackte, trat ein Mann zu ihr hin und
sprach, er wolle ihr etwas Besseres schenken. Er nahm den Korb und
schüttete die Steinwurzeln weg und schüttete Buchenblätter ein. Als
sie nach Hause kam, waren die Buchenblätter zu Gold geworden. Da
merkte sie, daß es Rübezahl gewesen war.

		c) Am Abhange des Brunnberges, der Schneekoppe gegenüber, liegt
das Teufelsgärtchen, auch Rübezahls Lust- oder Würzgarten genannt.
Dort wächst die Springwurzel, die niemand graben darf.

		Einmal kamen vier Wallonen (Walen) zum alten Krebs, der unter
dem Gebirge wohnte, und baten ihn, er solle mit ihnen ins Gebirge
gehen, er solle dafür haben, was er wolle. Er fragte sie, was sie
dort suchen wollten. »Wurzeln und Edelsteine, unter anderem auch
die rechte Springwurzel.« Da hat der alte Krebs ihnen zugeredet und
sie gewarnt, sie möchten suchen, was sie wollten, aber die
Springwurzel sollten sie in Frieden lassen, Rübezahl behalte sich
diese vor und keinem gebe er sie, dem er nicht wolle. Da antwortete
sie, deswegen eben hätten sie die weite Reise gemacht und sie
wollten es wagen auf ihre Verantwortung und Gefahr. Als sie oben
angekommen waren, warnte er sie noch einmal treulich, aber sie
wollten nicht folgen, sondern einer von ihnen nimmt die Hacke. Aber
als er den ersten Hau tut, fällt er stracks nieder, ist kohlschwarz
und sofort tot. Die drei anderen erschrecken, lassen ab von ihrem
Vorhaben, begraben ihren Gefährten und begnügen sich, mit dem alten
Krebs nur noch Edelsteine zu suchen.

		 

		 

	
		
		Der Wetterherr

		Es ist wohl schon 300 Jahre her, da hat ein vornehmer Herr in
Begleitung verschiedener Standespersonen und deren Dienerschaft den
Riesenberg und die Teiche in Augenschein nehmen wollen. Zuvor aber
hat man den Dienern ernstlich geboten, es soll sich keiner
unterstehen, unterwegs beim Aufstieg in das Gebirge den Waldgeist,
den man gemeinhin den Rübezahl nannte, mit Spottreden zu reizen,
damit hierdurch nicht etwa ein widerwärtiges Wetter erweckt werde.
Als sie nun aufgestiegen, war es anfangs schön, herrlich und
lustig. Als aber die Diener, die von weitem den Herren folgten,
anfingen, mit spöttlichen Reden den Berggeist heimlich
hervorzulocken und mit unflätigen Namen an seiner Ehre anzugreifen,
da ist eine kleine Wolke von Sonnenuntergang her aufgestiegen und
eine andere ihr von Mittag her begegnet. Und als die ganze
Gesellschaft an einem großen Teich angelangt war, schlossen sich
die beiden Wolken zusammen und gaben einen mächtigen Platzregen von
sich. Und dann kam ein furchtbares Unwetter mit Blitzen, Hagel und
schrecklichem Donner, daß sie nicht anders meinten, als es gehe an
ihr Leben. Und bei jedem Donner, auf den sich ein Hagelwetter
entlud, sind die Berge erzittert, und die Täler sandten einen
erschrecklichen Widerhall. Fast alle standen erblaßt da und wußten
nicht Rat noch Hilfe, nur der Herr selbst blieb ruhig, faßte ein
großes Kreuz in seine Hand und hielt es dem Blitz und den
Donnerstreichen entgegen, worauf das Ungewitter kreuzweis gespielt
mit einem so heftigen Ungestüm, daß es den Berg erschütterte, die
zusammengetroffenen Winde sich in den großen Teich schlugen und die
Gestalt eines Kreuzes bildeten, das nach einer Weile wie eine
Schlange gestaltet war und so in den Abgrund verschwand.

		 

		 

	
		
		Rübezahl und der Glasträger

		Die Begegnung eines Einheimischen mit dem Berggeist dagegen
erzählt die folgende Geschichte: Ein Glasträger ist übers Gebirge
gegangen und hat sich, müde von der schweren Last, die er auf dem
Rücken gehabt, nach einem Sitze umgeschaut, worauf er ein wenig
ausruhen möchte. Da trifft er am Wege einen runden Klotz und setzt
sich mit frohem Mut darauf. Doch währte seine Freude nicht allzu
lange. Wie er im besten Ruhen ist und an nichts Arges denkt, wälzt
sich auf einmal der runde Klotz von selbst unter dem Glaser weg, so
daß der arme Kerl mitsamt seiner Last zu Boden schlägt und alles in
Stücke bricht. Das ist aber niemand anderes als der schlaue
Berggeist gewesen, der gemerkt hat, wonach den Glaser verlangte,
und sich in den Klotz verwandelt hat. Nach dem Fall aber hat sich
der Glaser nicht weiter nach dem Block umgesehen, der sich
schleunigst aus dem Staube gemacht und in was anderes verwandelt
hat. Der Glaser hat bitterlich angefangen zu weinen und seinen
Schaden beseufzt. Da ist ihm Rübezahl in Gestalt eines Menschen
erschienen und hat ihn gefragt, was er denn hätte. Daraufhin hat
ihm der Glaser die ganze Begebenheit erzählt und hinzugesetzt, er
wüßte nicht, wie er das ersetzen sollte, das Glas hätte ihn wohl
acht Taler gekostet. Das hat nun dem Rübezahl leid getan, er hat
ihm zugeredet, er solle sich zufriedengeben, er wolle ihm selber
dazu verhelfen, daß er alles auch was darüber dafür bekäme. Er
selber sei es ja gewesen, der ihm den Streich gespielt habe. Er
habe sich in den Block verwandelt und hernach fortgewälzt. Er solle
nur guten Mutes sein, jetzt wolle er sich in einen Esel verwandeln,
den solle der Glaser mit sich führen und unten am Gebirge an einen
Müller verkaufen, aber wenn er das Geld bekommen hätte, sich
alsbald fortmachen.

		Und im Nu wird Rübezahl zu einem Esel, der Glaser setzt sich
darauf, reitet getrost vom Gebirge herunter und bietet ihn für zehn
Taler einem Müller an. Er bekommt auch neun, denn der Esel hat dem
Müller sehr wohl gefallen. Der Glaser hat das Geld ungesäumt
eingesteckt und sich fortgemacht. Der Esel aber wird in einen Stall
getan und eingesperrt. Wie aber des Müllers Knecht ihn besucht und
ihm Heu zu fressen vorlegt, da hat der Esel angefangen zu reden und
hat gesprochen: »Ich fresse kein Heu, nur lauter Gebratenes und
Gebackenes.« Wie aber der Müllerknappe das gehört hat, ist er flugs
davongelaufen und hat seinem Herrn die Neuigkeit gemeldet, daß er
einen sprachkundigen Esel habe. Der Müller kommt zum Stall
gelaufen, um sich den Gast anzuhören, aber da ist auf einmal kein
Esel mehr da, und der gute Müller ist um seine neun Taler betrogen,
die er vielleicht vorher den Leuten als Mehl gestohlen hat. So daß
also Rübezahl hierin Abrechnung gehalten hat.

		 

		 

	
		
		Die Windsbraut

		Vor hundert Jahren gehörte das Haus Nr. 107 in Agnetendorf
im Riesengebirge einem Manne namens Sommer, bei dem sich
alljährlich stets um dieselbe Zeit ein schwarz und unheimlich
aussehender, fast wie ein Geistlicher gekleideter Fremdling
einstellte und Nachtquartier verlangte. Der Fremde gab sich für
einen »Welschen aus Italien« aus und suchte den Sommer zu bereden,
ihn zu begleiten, er wolle ihm mancherlei Schätze im Riesengebirge
zeigen. Allein Sommer fürchtete sich vor ihm und ging nicht mit.
Das eine Jahr blieb der Welsche aus, anstatt seiner aber erhob
sich, wie Sommer beim Futtermachen gewahrte, das von einem Winde
emporgewirbelte Heu in Form einer menschlichen Gestalt. Da
schleuderte Sommer sein langes, scharfes Messer in den Wirbel,
worauf die Gestalt, zugleich aber auch das Messer verschwanden.

		Drei Tage später tritt der Welsche, der jedoch etwas hinkt,
wieder in Sommers Haus und redet ihm gütlich zu: er habe ihn nun ja
schon öfters besucht, er möge doch nun auch einmal mit in seine,
des Welschen, Heimat kommen, um zu sehen, wo und wie er wohne, und
wie alles bei ihm eingerichtet sei. Da erwidert Sommer: »ja, ich
will mit dir gehen, aber sehr weit kann ich nicht; ich bin schon zu
alt.« Hierauf breitete der Welsche seinen Mantel aus, auf dem die
beiden Platz nehmen. Der Mantel trägt sie alsbald durch die Lüfte
bis zu einer großen, wunderschönen Stadt, zu einem prächtigen,
sechsstöckigen Hause, dem Hause des Welschen. In fürstlich
eingerichteten Räumen wird hier dem Sommer ein leckeres Mahl
vorgesetzt, und er erblickt voller Verwunderung neben seinem Teller
das Messer, das er in den Heuwirbel geschleudert hatte. Auf Sommers
Ausruf: »Wie kommt mein Messer hierher?« erwiderte der Welsche in
freundlich-ernstem Tone: »Ich habe dir Gutes erweisen und dir die
Schätze in deinem Gebirge zeigen wollen. Anstatt mir zu folgen,
hast du dein Messer nach mir geworfen und mich am Beine verletzt.
Das tue künftig nicht wieder.« Trotz seines gütigen Wesens flößte
aber der Welsche dem Sommer Furcht ein, und er verlangte dringend
heim nach Agnetendorf. Da breitete der Welsche abermals seinen
Mantel aus, sie flogen durch die Lüfte bis zum Sommerschen Häuschen
zurück. Dann flog der gefürchtete Fremdling mit den
Abschiedsworten: »Wenn du etwas finden willst im Gebirge, so denke
an mich und rufe mich« auf seinem Zaubermantel wieder davon.

		 

		 

	
		
		Zaubrische Zeiten

		Die Wendezeiten des Jahres sind ganz besonders dem Zauber
günstig. Da haben sie in den Krausebauden bei Hohenelbe am heiligen
Abend einmal zusammengesessen und gespielt. Nachts um 12 Uhr ist
einer rausgegangen ans Wasser und hat getrunken, da war das Wasser
Wein. Als er es drinnen erzählte, sollte er nochmal mit einer Kanne
gehen und welches holen. Wie er rauskam, fragte er so: Wasser, bist
de noch Wein? Da antwortete es aus ihm: Ja, – du bist mein! Und zog
ihn rein. – Das Wunder währt aber nur, solange ein Peitschenknall
dauert, sagen sie in Nordböhmen.

		 

		 

	
		
		Die Seelen der Ertrunkenen

		So oft sich der Wassermann zeigt, sagt man im nordöstlichen
Böhmen, so ertrinkt jemand, und am schwarzen Sonntag, dem
Totensonntag, geschieht das gewiß. Der Wassermann sperrt die Seelen
der Ertrunkenen unter Käsenäpfe (kleine, runde Näpfchen in der
Größe und Gestalt einer Tabaksdose). Ihre Zahl ist so groß, daß der
Wassermann hofft, auf den jüngsten Tag so viele Seelen zu haben wie
der liebe Gott.

		Ein Mädchen, so erzählt man um Trautenau, war beim Wassermann im
Dienst. Es hatte alle häusliche Arbeit zu tun, die es da in dem
großen prächtigen Hause gab. Eines Tages war der Wassermann nicht
zu Hause, nur sein Weibel saß in der Stube. Das Mädchen ging wie
gewöhnlich seiner Arbeit nach, räumte in der Stube zusammen, kehrte
die Dielen, wischte Staub und kam dabei auch an den großen
Kachelofen, um den rings auf dem Kranze eine Menge Käsenäpfe
standen. Schon lange war sie neugierig, was wohl darunter sein
möchte, allein der Wassermann hatte ihr streng verboten, sie
anzurühren oder gar zu öffnen. Heute aber war er nicht zu Hause,
und da lüftete sie den Deckel von einem Käsenapf – und sieh, da
floh eine kleine weiße Taube heraus und davon. Darüber erschrak die
Magd nicht wenig und ebenso sehr auch das Wasserweibel, das den
letzten Teil der Arbeit mit angesehen hatte. Ihm bangte für das
Leben der Magd, denn sie mochte das Mädchen gerne. Darum sagte sie
zu ihm: »Wenn der Wassermann nach Hause kommt und sieht, was du
getan hast, wird er wütend und bringt dich vielleicht um. Ich kann
dir nur eines raten, stelle dich hinter den Holunderbusch draußen
im Garten und bleibe dort stehen, mag dir der Wassermann auch sagen
und versprechen was er will. Dort bist du sicher vor ihm. Wenn sich
sein Zorn gelegt hat, wird er dich wieder rufen und zu dir
sprechen: »Komm, ich tu dir nichts!« Sobald er das gesagt hat,
kannst du aus dem Strauch heraustreten.«

		Und wie das Wasserweiblein vorausgesagt hatte, so geschah es
auch. Der Wassermann tobte, aber er konnte dem Mädchen nichts
anhaben. Und als er sich beruhigt hatte und gesprochen: »Komm her,
ich tu dir nichts«, da verließ das Mädchen den Strauch, und der
Wassermann sagte: »Nun kannst du nicht mehr bei mir bleiben, aber
du magst noch einmal auskehren, und das Kehricht soll dann dein
Lohn sein.« Und das Mädchen packte seine Sachen, kehrte die Stube
noch einmal, nahm das Kehricht in die Schürze und verließ den
Wassermann. Es hatte es aber so eilig, daß es, kaum als es an die
Oberfläche gelangt war, einen Teil von dem, was es in der Schürze
hatte, verschüttete, ohne es zu merken. Zu Hause, als es die
Schürze auftat, zeigte es sich, daß es lauter Gold gewesen war. Nun
tat es ihr wohl leid, so wenig behalten zu haben, aber das wenige
hatte das Gute, daß es nicht abnahm.

		 

		 

	
		
		Wassermann und Fischer

		Ein Fischer saß am Ufer der Oder vom frühen Morgen an bei der
Angel, konnte aber keine Fische fangen. Da kam ein kleiner Mann zu
ihm, dessen Kleid unten am Saume naß war. »Wenn du mir das gibst«,
sprach er zu dem Fischer, »was du zu Hause nicht kennst, so sollst
du Fische fangen, so viel du nur immer willst.« Der Fischer
bedachte sich, konnte sich jedoch an nichts erinnern, was ihm in
seinem Hause unbekannt wäre, und willigte ein. Als er reich beladen
mit Fischen in seiner Wohnung ankam, hielt ihm seine Frau ein
neugeborenes Knäblein entgegen, das er allerdings noch nicht
kannte. Bei dem Anblicke des Kindes überfiel den Vater große Angst,
er betete ohne Unterlaß und suchte so das böse Geschick von seinem
Söhnchen abzuwenden; doch half sein Flehen und Bitten nicht. Als
der Knabe schon ziemlich herangewachsen war, begleitete er einst
den Vater über Feld. Unterwegs kniete der Knabe bei einer Quelle
nieder, um zu trinken; im nächsten Augenblick hatte der kleine Mann
ihn zu sich hinabgezogen.

		 

		 

	
		
		Wassermann verjagt

		In Fürstlich-Sandau wohnte ein Schmied, der hatte kein Glück. Im
Sommer schmiedete er nur bis 6, im Winter bis 5 Uhr abends. Einmal,
es war im Sommer, kam ein Schäfer zu ihm. Er fragte: Was gibt es
Neues? Der Schmied antwortete: Nichts Neues! Ich habe kein Glück. –
Warum? – Jeden Abend kommt ein Wassermann zu meiner Schmiede. Ich
kann deshalb nur bis 6 Uhr schmieden. – Woher weißt du, daß es ein
Wassermann ist? – Aus seiner Seite fließt immer Wasser und statt
der Füße hat er Hufe. Ich weiß nicht, was ich tun soll, ihn zu
vertreiben. – Da holte der Schäfer Weihwasser und Kreide,
besprengte den ganzen Zaun mit Weihwasser und machte mit Kreide
Kreuzlein daran. Dann sagte er dem Schmiede: Wenn der Wassermann
kommt, mach ihm das Tor nicht auf! Am anderen Tage kam dieser mit
einer großen Fuhre des Weges gefahren. Bei der Schmiede hielt er;
die Pferde konnten den Wagen nicht weiter ziehen. Der Wassermann
bat den Schmied, er möge ihm vorwärts helfen. Der Schmied tat es
aber nicht; er fürchtete, ums Leben zu kommen. So kam der
Wassermann einen Monat lang zu der Schmiede. Der Schmied aber ging
aus dem Hofe nicht heraus, um zu helfen. Dann kam der Wassermann
nicht mehr. Und der Schmied konnte länger arbeiten; er war für
immer vom Wassermann erlöst.

		 

		 

	
		
		Der Riesenkrebs im Schöpsfluß

		Im Schöpsflusse bei Quitzdorf, wo's viele Krebse gibt, lebt auch
ein Riesenkrebs, schwarz behaart und mit Menschenhänden. Auf einen
Mann, der in der Mittagsstunde dort krebste und der sein Netz
ausgebreitet hatte, um seinen Fang zu zählen, kam er zugekrochen
mit schrecklich ausgestreckten Scheren. Der Mann ließ seinen Fang
gern im Stich und floh davon. Ein anderer hat ihn einmal, wie etwa
den Wassermann, im Sacke gehabt, der immer schwerer und schwerer
ward. Und wie er nachsah, hatte er wirklich den Riesenkrebs im
Netze. Loswerden konnte er ihn nun nicht, und da er den Fang doch
nicht verlieren mag, trägt er ihn mit nach Hause. Aber da war er
aus dem Netz längst verschwunden.

		 

		 

	
		
		Vom Eber erwühlt

		Im Kriege zwischen Polen und Böhmen vergruben die Glatzer einst
ihre Glocke auf den Comturwiesen. Die Zeugen jedoch verstarben und
man vergaß die Glocke. Einst hütete nun ein Hirt auf jenen Wiesen
und als er eintrieb, blieb ein Schwein auf dem Weideplatz zurück.
Es wühlte mit seinem Rüssel in der Erde, als es der Eigentümer am
nächsten Tage fand. Man schaute genauer hin und fand in der
entstandenen Vertiefung den oberen Teil einer Glocke; freudig hoben
die Bürger der Stadt den Fund. Aber kein anderes Zugtier als ein
Stier vermochte den Wagen mit der Glocke zur Stadt zurückzubringen.
Darum hing man in der Pfarrkirche zu Glatz als Weihegeschenk einen
Ochsenkopf auf. In Tharnau bei Grottkau wühlte ein Eber aus dem
Kirchhübel eine Glocke und eine Sau half ihm dabei. Darum brummt
die Tharnauer Glocke noch heute beim Läuten: Bör (Eber) wühl! Sau
findt! Auch die verschwundene Pawonkauer Glocke wühlte ein Borg,
als eben der Hirte ein frommes Lied während des Hütens sang, heraus
und auch sie klingt noch heute: Wieprz mie wyrot (Der Borg hat mich
herausgewühlt).

		 

		 

	
		
		Toter verteidigt seine Grabstätte

		Dem Bauer X. in einem Dorfe bei Glatz war, wie es schien, das
Glück durchaus feindlich gesinnt. Was er angriff, um seine Lage zu
verbessern, das mißglückte, und was er fürchtete, das traf sicher
ein. Schließlich starb er auch noch eines jähen Todes. Kaum war er
begraben, da tauchte das Gerücht auf, er habe sich das Leben
genommen. Da dieses Gerede immer allgemeiner wurde, so beschloß der
Pfarrer auf Fordern der Gemeinde trotz des Protestes der Witwe, daß
die Leiche aus dem geweihten Acker herausgenommen und an die Stelle
der Selbstmörder gelegt würde. Der Totengräber, mit der Ausführung
dieses Beschlusses betraut, begann seine Arbeit, ließ jedoch bald
wieder davon ab; denn eine unerklärliche Angst befiel ihn, er
machte sich neuen Mut und stieß den Spaten nochmals in die Erde –
aber nie wieder, denn eine unsichtbare Gewalt schleuderte ihn samt
seinem Werkzeuge ein großes Stück fort. jetzt hatte der Begrabene
lange Zeit Ruhe. Erst nach Jahren, als jener alte Totengräber
längst die letzte Ruhestatt erhalten hatte, und ein neuer an seine
Stelle getreten war, da versuchte es dieser, das unheimliche Grab
zu öffnen. Indessen kam auch er nicht tief hinein. Denn kaum hatte
er einige Schaufeln vom Hügel abgestochen, da erhielt er von unten
aus einen Stoß, daß er betäubt niedersank und mehrere Stunden ohne
Besinnung liegenblieb. Seitdem hat niemand den Schlummer des
unglücklichen Verleumdeten gestört.

		 

		 

	
		
		Gestorbene Mutter holt ihr Kind nach

		Als ich ein kleines Mädel war, erzählt eine Patschkauerin, da
saß ich einmal, mit meinem kleinen Bruder auf dem Schoße, in der
Helle am Ofen. Es war eigentlich mein Stiefbruder, und die Mutter
war ihm gestorben; der Vater hatte zum zweiten Male geheiratet, und
meine Mutter hatte mich mit in die Ehe gebracht. Wie ich so sitze,
da sehe ich auf einmal eine Helligkeit und eine unbestimmte
Erscheinung im Herrgottswinkel (das ist die Ecke, wo das Kruzifix
angebracht ist). Der Kleine auf meinem Schoße streckt die Händchen
aus und schreit: »Da, da!« weil er auch die ungewöhnliche
Lichterscheinung sah. Dann war alles wieder wie vorher. Als dann
der Vater hereinkam, da habe ich ihm erzählt, was wir bemerkt
hatten. Da hat er gleich gesagt: »Es wird die Mutter gewesen sein,
sie wird den Kleinen holen!« Kaum 14 Tage nachher ist der Knabe
wirklich gestorben. Es war also so, die verstorbene Mutter hatte
sich ihn geholt.

		 

		 

	
		
		Die Frau mit dem Schweinskopf

		Es war einmal eine geizige Bäuerin, die niemandem ein Almosen
reichte. Eines Tages waren von ihrem Mittagsmahle Knödel
übriggeblieben. Da kam ein Bettler und bat um ein Almosen. Die Magd
reichte ihm schon die Schüssel mit den Knödeln, als die Frau ihr
plötzlich eine Maulschelle gab und die Schüssel ihr entriß. Dabei
sprach sie zur Magd: »Geh, trag die Schüssel zu den Schweinen!« Die
Magd tat, wie ihr geheißen, aber die Schweine verschmähten die
Speise und traten sie in den Kot.

		Des Abends war die Frau weg, und niemand wußte, wohin. Aber
jedesmal, wenn die Mägde den Schweinen ihr Futter gaben, sahen sie
die Frau in schauerlicher Verwandlung mit den Schweinen fressen.
Sie hatte nämlich einen Schweinskopf, alles übrige an ihr war
Menschengestalt.

		Später wurde sie auf die Heuscheuer bei Albendorf verbannt.

		 

		 

	
		
		Eichendorff und die weiße Frau

		Storm wurde von Eichendorff, der ja aus Oberschlesien stammte,
einmal erzählt: sie hätten als junge Leute von Spukgeschichten
gesprochen; da habe der Besitzer des Nachbarschlosses bei ihrem
Spott gesagt: Ich kann darüber mit euch nicht lachen, denn in
meinem eigenen Schlosse geschehen wunderbare Dinge. Ich lade euch
alle ein, morgen zu mir auf mein Schloß zu kommen. Die Freunde
versammelten sich also am nächsten Abend beim Grafen. Einige
Minuten vor 12 Uhr erhob sich der Graf und bat die Freunde, ihm zu
folgen. Er führte sie durch dunkle Korridore bis zur breiten
Treppe, die durch alle Stockwerke des Schlosses ging. Am Fuße der
Treppe machte er vor einer hohen eisenbeschlagenen Tür Halt und
erklärte, daß es seit hundert Jahren niemand gelungen sei, diese
Tür zu öffnen. manchmal, in dunklen Winternächten aber gehe die
gespenstische Tür von selbst auf und es erscheine eine schlanke
Frauengestalt, die die Treppe hinaufeile. Ein junger Diener, der am
gleichen Tage in Dienste des Grafen getreten war und darum von
diesem Schloßspuk keine Ahnung hatte, hielt am Fuße der Treppe eine
brennende Kerze. Stumm und erwartungsvoll standen die Freunde in
einem Kreise; nur Eichendorff lehnte mit dem Rücken an die
gespenstische Tür. Da fühlte er plötzlich, wie die Tür hinter ihm
langsam zurückwich, er wandte sich erschrocken um und alle
erblickten eine schlanke Frauengestalt, Gesicht und Haar mit einem
grauen Schleier umhüllt, die die Treppe hinaufeilte. Der junge
Diener hielt die Dame für eine durchaus natürliche Erscheinung und
überholte sie, um ihr auf den Stufen voranzuleuchten. Auf halber
Höhe teilte sich die Treppe, der Diener bog links ab, aber auf eine
nach rechts weisende Bewegung der Dame wandte er sich und leuchtete
ihr weiter. Da vernahmen die Freunde plötzlich einen furchtbaren
Schrei und das Licht erlosch. Lange standen sie in stummem Grauen
da. Endlich faßte sich Eichendorff, er tastete sich in den Saal
zurück und erschien dann mit einem zweiten Leuchter mit brennenden
Kerzen. In Begleitung des Grafen stieg er die Treppe empor und auf
der obersten Stufe sahen sie den jungen Diener mit dem Gesicht auf
dem Teppich liegen. Eichendorff wandte sanft das Gesicht um und
jetzt erkannte man, daß der junge Diener tot war. Seine Züge aber
waren durch den Ausdruck des tiefsten Entsetzens völlig entstellt.
Die gespenstische Frau jedoch war und blieb verschwunden.
Vielleicht, so fügte Eichendorff seinen Worten zu, hat sie ihren
Schleier zurückgeschlagen und dem Knaben ein Totengesicht
gezeigt.

		 

		 

	
		
		Die Sibylla im Turm

		Die Sibylla oder Sibylle ist eine große Prophetin gewesen, die
in einem alten Turm ihre Sünden abbüßt. In diesem Turm sind die
greulichsten Ungeheuer, Schlangen, Eidechsen, Molche, Schildkröten
(die man sich als geflügelte Ungetüme denkt) und allerlei
Ungeziefer. Sibylla sitzt nun in diesem Turme und näht ihr
Sterbehemd. Sie ist bis zum jüngsten Tage hierher verbannt. Alle
hundert Jahre macht sie einen Stich, und meine Mutter, erzählt
Philo vom Walde, wollte wissen, daß sie jetzt nur noch den
»Spätlich« zu nähen habe. Sobald das Hemd erst fertig ist,
geschieht der jüngste Tag. Es waren schon viele Ritter im Turme, um
die Prophetin verschiedentlich zu befragen. jedem gab sie
ausführliche Auskunft – aber kein einziger kam zurück, alle fanden
durch jene Ungeheuer den Tod. Nur dem Fürst Lichtenstein glückte
es. Er ließ sich nachts an einem Seile vom obersten Turmfenster,
während die Ungetüme schliefen, herab. Auf windschnellem Rosse
jagte er fort – und alle zehn Meilen hatte er schon ein anderes
stehen; das frühere fiel tot nieder. Auf diese Weise kam er bis
über die Grenze ihres Gebietes. Da ist noch eine Schildkröte ihm
nachgeflogen, ihn zu zerreißen; doch hatte sie keine Macht mehr
über ihn, weil ja die Grenze schon überschritten war. Müde setzte
sie sich auf seine Schulter, als Wahrzeichen brachte er sie nach
Hause. – Links von der Straße Leobschütz – Wernersdorf ist ein
alter Trümmerhaufen, auf dem ein einsamer Baumstumpf stand. Das ist
der Rest des Schlosses, wo die Sibylle mit ihren Schwestern, von
denen eine die Melusine war, wohnte.

		Die polnischen Oberschlesier behaupten, daß die Sibylla jede
Nacht einen Stich an ihrem Totenhemde nähe, daß aber die
Dienerinnen am Tage alles wieder auftrennen. Ist das Gewand erst
fertig, dann ist der jüngste Tag auch da. – Die Jungfrau in der
Heuscheuer arbeitet nun schon am letzten Ärmel; das hat ein junger
Mensch aus dem Leierdörfel gesehen, der in der Christnacht, in der
sie jedes Jahr einen Stich tut, in die Heuscheuersäle drang. Auch
in der Barzdorfer Ringelkoppe näht eine verzauberte Jungfrau den
letzten Ärmel ihres Erlösungshemdes.

		 

		 

	
		
		Der Berggeist der oberschlesischen Gruben

		Der Skarbnik (»Schatzmeister oder -bewahrer«), so heißt er dort,
erscheint in allerlei Gestalten, bald als feurige Kugel oder
Rädchen, die vor den Füßen hinrollen, bald als Steiger – und das
ist seine gewöhnliche Gestalt – dann wieder als Flamme, als Tier.
Naht er als Bergmann, so kann man ihn an den roten Augen erkennen,
wie etwa den Wassermann an den grünen. Vor seinem Erscheinen summt
eine Fliege im Schacht. Er soll ein Bergmeister gewesen sein, der
solche Freude am Bergbau hatte, daß er Gott bat, ihm statt der
seligen Ruhe im Himmel lieber doch die Erlaubnis zu geben, bis auf
den jüngsten Tag in Gruben und Schächten herumzufahren.

		Als Bergleute einmal Kohle losschlugen, hörten sie's auf der
anderen Seite ebenfalls schlagen. Da schwiegen sie und horchten,
aber das Geräusch ließ nicht nach. Das nahmen sie als
Warnungszeichen. Ebenso rief es einem Bergmann, welcher vor Ort
schlief, dreimal: »Jacek stan!«(Jakob, steh auf!) Er holte den
Schlepper und kam zurück, da war die Stelle, wo er gelegen hatte,
verschüttet. Einem anderen erschien das eigene Kind am Stollen und
rief »Vater, komm heim«. Dann verschwand das Kind sogleich. In
aller Hast lief er nach Hause und fand das Kind schlafend in der
Wiege. Zur selben Stunde ist aber der alte Stollen eingestürzt.

		 

		 

	
		
		Der Skarbnik teilt den Lohn mit einem Bergmann

		Ein armer, kranker Bergmann aus Godullahütte konnte wegen seiner
Kränklichkeit nur wenig leisten, und sein Verdienst war deshalb
sehr gering. In seiner Not rief er laut den Berggeist um seine
Hilfe an. Bald darauf sah er neben sich ein kleines Männlein, das
sofort ein tiefes Loch in die Kohlenwand stieß und den Sprengschuß
abfeuerte. Das Ergebnis war so reich, daß der Bergmann in einem Tag
soviel förderte, als früher kaum in einer Woche. So arbeiteten sie
gegen vier Wochen zusammen. Am Lohntage setzten sie sich beide
zusammen auf ein Brett über einem tiefen verfallenen Schachte.
Gewissenhaft teilte der Bergmann das Geld ab, bis schließlich grad
ein Pfennig übrigblieb. Ihn wollte der Bergmann seinem fleißigen
Mitarbeiter überlassen. Dieser aber lehnte ihn ab. Nun schlug jener
vor, das Geldstück zu teilen. Da sprach der Berggeist: »Weil du so
ehrlich gewesen bist, so behalte du nicht nur den Pfennig, sondern
den ganzen Lohn. Wehe dir, wenn du unredlich gewesen wärest! Sieh
dich einmal um, worauf du sitzest.« Da wurde der Bergmann
kreidebleich, denn er sah, daß er auf einem Strohhalm saß.

		 

		 

	
		
		Die unsichtbaren Hochzeitsgäste

		Ein Knecht aus Schwammelwitz pflügte einmal am
Fenixmänndelberge, da hört er ein tolles Geschrei im Innern des
Berges. Immer wieder hört er den Ruf: »Gib mir auch eine
Nebelkappe, daß ich kann nach Schwammelwitz zur Hochzeit gehen!
Eine Nebelkappe, eine Nebelkappe!« Ei, denkt er, was ist denn das?
Und der Hafer sticht ihn, daß er zum Loche hineinschreit: »Gib mir
auch eine Nebelkappe, daß ich kann nach Schwammelwitz zur Hochzeit
gehen!«

		Sofort reckt sich ein kleiner Arm zum Loch heraus, und eine
Nebelkappe wird ihm gereicht. Die nimmt er, und da nun gerade an
diesem Tage eine große Bauernhochzeit im Dorfe ist, setzt er die
Kappe auf, geht ins Hochzeitshaus und setzt sich unter die vielen
Gäste. Niemand sieht ihn, die Nebelkappe macht ihn ja
unsichtbar.

		Aber jetzt staunt er: zwischen den Gästen, auf dem Tische, auf
den Schüsselrändern, auf den Tunknäpfen sitzen die Fenixmänndel.
Alle haben die Kappen auf wie er und essen und trinken tüchtig mit.
Die Hochzeitgeher wundern sich schon, was an diesem Tage gar so
viel gegessen und getrunken wird, es nimmt gar kein Ende mit
Schüsseln und Krügen. Wenn eine neue Schüssel aufgetragen wird, da
sitzen schon vier, fünf Fenixmänndel auf dem Rande. Eben kommt auch
eine Schüssel bei dem Knecht an, eben will er in die Schüssel
fassen, da faßt eins zur gleichen Zeit zu. Sie stoßen zusammen.
Wütend schlägt es ihm die Kappe vom Kopfe, und er sitzt auf einmal
da vor aller Blicken. Die Nachbarn schreien auf, und Bekannte rufen
ihm zu: »Was willst du denn hier, Ignaz, du bist doch gar nicht
eingeladen?«

		Da bleibt ihm nun nichts anderes übrig, als zu erklären, wie er
hierher gekommen war. »Wenn ihr wüßtet«, fängt er an, »was ihr für
eine Gesellschaft unter euch habt, ihr würdet euch noch ganz anders
verwundern als über mich.« Und dann hat er das mit den
Fenixmänndeln erzählt, so daß alle immer nur so zur Seite geschielt
haben, aber niemand hat sie sehen können.

		 

		 

	
		
		Der Vampir

		In Milkendorf hatte der Schuster-Thes sich dem Leibhaftigen
verschrieben. Im Walde riß er die Bäume samt den Wurzeln aus,
während er sprach: Hans zieh! Vor seinem Tode bat er sein Weib, sie
möge ihm die Nase abschneiden, sonst müsse er umgehen. Aber sie
wollte ihn nicht verunstalten und unterließ es, seinen Willen zu
erfüllen. An seinem Begräbnistage saß er auf einer Linde vor seinem
Hause und geigte. Auch später trieb er sein Wesen. Oft sah man des
Morgens Hunde auf dem Dachgiebel hängen, welche mit ihren Schwänzen
zusammengebunden waren. Das bewog die Leute, einen Scharfrichter
aus Wien kommen zu lassen, der den Leichnam ausgraben ließ. Man
fand den ganzen Körper mit Federkielen bewachsen; wenn daraus
Federn geworden wären, wäre Schuster-Thes auf und davon geflogen.
Man hat den Körper auf dreier Dörfe Grenze verbrannt und als aus
dem Feuer eine schwarze Kugel hervorrollte, zerhieb der
Scharfrichter sie kreuzweise mit seinem Schwert. Danach war Ruhe in
Milkendorf.

		 

		 

	
		
		Wie man den Lindwurm tötet

		Bei Battelsdorf, welches etwas über eine Meile von Hotzenplotz
entfernt ist, liegt ein Berg, der Lindberg genannt. Auf dem Berge
sind drei große Gruben. In diesen Gruben hielt sich einst, wie
schon der Name des Berges andeutet, ein Lindwurm auf, der Hirten
und Herden, welche in die Nähe des Berges kamen, auffraß, ja selbst
bis ins Dorf hinein kam, dort Menschen angriff und verzehrte.
Niemand vermochte ihn zu bezwingen. Da Gewalt nichts half, so griff
man zur List. Man nahm aus einem frischgeschlachteten Kalb die
Eingeweide heraus, füllte dasselbe dafür mit ungelöschtem Kalk und
legte es auf dem Weg zwischen der Höhle des Drachen und dem Bache,
aus dem derselbe zu trinken pflegte. Als der Lindwurm bald darauf
das Kalb fand, hielt er es für lebendig und verschlang es. Dann
begab er sich zum Wasser, um dort zu trinken. Der Kalk geriet durch
das genossene Wasser in Brand, und das Ungeheuer zerplatzte. So war
die Gegend von der schweren Plage befreit.

		 

		 

	
		
		Dr. Kittel

		Um einen Urahnen des Dichters Leutelt, den Schumburger Dr.
Kittel hat sich ein ganzer Sagenkreis geschlungen, so daß man ihn
nicht mit Unrecht einen nordböhmischen Faust nannte. Mit List
erregte der Böse des ,Doktors Begier nach dem Lebenskraute, das
Hirsch und Natter kennen, mit dem sie ihre Wunden heilen. Kittel
wollte das Kraut und andere Naturgeheimnisse gern erwerben, aus
Wissenslust und um den Kranken helfen zu können – er schloß mit dem
Teufel einen Vertrag auf 50 Jahre. Durch gottgefällige Werke wollte
er seine Seele dem Bösen entreißen. Der brachte, als Kittels
Famulus, Zaubergeräte und eine Menge teuflischer Bücher in sein
Haus; auch einen Mantel, auf dem der Arzt durch die Lüfte fuhr,
während ihn sieben Raben trugen. Und nun begann der Doktor seine
berühmten Kuren. Daß die nicht allein auf dem Wissen desselben
beruhten, erfuhr der Feixpater, der einmal bei ihm zu Besuch
gewesen und, als er das Kabinett aufsuchen wollte, in einen
geheimen Verschlag geriet, den niemand betreten durfte und den
Kittel heut aus Versehen offen gelassen. Um Mitternacht war dies
Kabinett erleuchtet und um die Zeit beriet sich Kittel mit seinen
Geistern über die Kranken und ihre Heilung. Da hat der Feixpater
auf einem Seziertisch sich selbst tot liegen sehen. Von da an hatte
er sich nicht mehr in Kittels Haus getraut und war in Jahresfrist
gestorben. – Einmal ward in der Nähe von Schumburg ein toter Soldat
gefunden; er war in einem verrufenen Puschborn ertrunken. Kittel
brachte durch Zaubersprüche das Bornwasser zum Sieden und zog ein
paar Stunden später das blanke Gerippe heraus, das er in seinem
Kabinett aufbewahrte. Der Born ist verschüttet worden. – Noch mehr
vermochte der Doktor.

		Kein Wunder, daß jeder ihm aus dem Wege ging, außer den wenigen
freilich, die selber nach solchen Künsten gierten. Ein Schlosser
hat ihm einmal ein Buch entwendet und es im Tuch, in dem er sein
Handwerkszeug trug, mitgenommen. Als er es wiederbrachte – er mußte
wieder an Türen und Schlössern Reparaturen vornehmen – hatte er
schon soviel gelernt, daß er selbst Kittels Geist beschwor, der
auch zu ihm als Schafjunge kam. Von da an wurde er täglich reicher.
Die Kirche sah er dagegen nur noch von außen an. Einmal, am
Hochzeitstage der Tochter, wollte er sie ins Gotteshaus begleiten.
Aber er brachte es doch nicht fertig, auf dem Hinwege kehrte er um,
und als die Hochzeit nach Hause kam, lag er, ganz schwarz und mit
gebrochenem Halse im Stuhl.

		Kittel dagegen konnte sich retten, wenn er drei heilige Messen
vertrug und zwar die seiner goldenen Hochzeit, die bei der Primiz
des Sohnes und die bei dessen Installierung als Pfarrer. Als die
Primiz stattfand, zerriß beim siebenten Glockenschlag der Strick.
Die Kirche war zum Erdrücken voll; da hörte man einen gellen
Schrei, und man trug eine ohnmächtige Frau hinaus. Der Doktor
wollte zu ihr, aber gelangte doch erst zur Tür, als schon das
Glöcklein zur Kommunion ertönte. Kittel bekreuzte sich noch;
draußen grinste die Frau ihm höhnisch ins Gesicht; aber er hatte
den dritten Hauptbestandteil der Messe doch nicht versäumt. Nach
dem Volksglauben war diese Bäuerin aber Kittels verkappter Geist
gewesen. Die zweite Messe zur goldenen Hochzeit begann im schönsten
Sonnenschein. Plötzlich wurde es dunkel wie im Sack, ein Blitz
schlug in den Turm und riß den Putz von ihm los. Noch heute hält
kein Anwurf (Putz) an ihm lange; so haben die bösen Geister ihre
ohnmächtige Wut ausgetobt. Die letzte der Messen geschah wenige
Tage, ehe sein Pakt ablief. Um Kittel von dieser abzuhalten, zeigte
sich ihm sein Famulus in wahrer Gestalt und stürzte sich auf den
Arzt. Wie ihn der Teufel bereits am Genick fassen wollte, erraffte
sich Kittel in seiner Angst und traf den Bösen mit einem eisernen
Kruzifix, daß dieser heulend und winselnd durch den Kamin entfloh.
So konnte der Doktor auch dieser Messe beiwohnen und seine Seele
dem Teufel ausspannen. – Dagegen erzählen andere, daß Kittel mit
seinem Praktikanten, der Ratzka hieß, einmal am Schwarz-Teich
zwischen Schossen- und Wolfersdorf vorbeigekommen ist. Beide hatten
bereits des Guten etwas zuviel getan. Herr Doktor! rief plötzlich
der Praktikant, wir reiten ja geradewegs in den Teich hinein! – Ach
was! Reiten wir zu in drei Teufels Namen! Kaum hatte der Doktor das
gesagt, da erhob sich ein furchtbares Gewitter, und der Praktikant
sah beim Leuchten der Blitze, daß sich der Doktor auf seinem Pferde
samt drei Gestalten im Schwarzteiche befand. Sein Pferd arbeitete
sich aus den Wogen, und als er nach Hause kam, hatte sich auch des
Doktors Pferd eingefunden. Den Geist des Doktors konnte man aber
noch lange, besonders in den Gewitternächten, am Rande des
Schwarzteiches sehen.

		 

		 

	
		
		Der Schlachtenbaum

		Wenn der Wanderer auf der Heerstraße von Vohenstrauß nach
Wernberg in der Richtung von Ost nach West zieht, befindet er sich
auf dem Grat eines langgestreckten Bergrückens, der zu beiden
Seiten ziemlich steil abfällt. Da nun, hart an der Straße, zu
linker Hand, steht ein einsamer Baum, eine Steinlinde, vor sich
einen kleinen Teich, vielmehr Pfuhl, im Rücken einen Einödhof; hier
weht der Wind Tag und Nacht, Sommer und Winter, in kalten Strömen,
oft in der Stimme des heulenden Sturmes oder des grollenden
Donners, und ewig bewegt sich das Laubdach des Baumes und teilt den
Schauer des frierenden Wanderers. Darum heißt es hier: beim kalten
Baum. Dieser steigt an achtzig Fuß empor und beugt seine Krone
dankbar über das Wasser, das ihn nährt und tränkt. Er war ein
Doppelbaum und steht nur mehr zur Hälfte. In dem Stamme ist eine
Nische ausgefault, groß genug, um mehrere Menschen aufzunehmen.
Sibylla Weis hat ihn gepflanzt, den Baum, den niemand kennt, und
gleich einer Vala von ihm ausgesagt, daß, wenn einst sein Ast stark
genug sein wird, um einen geharnischten Reiter mitsamt dem Rosse zu
tragen, die Feinde aus Ost und West in zahllosen Heersäulen hier
zusammentreffen werden. Dann werden sie sich eine Schlacht liefern,
und bis zur Mitternachtsstunde soll das Würgen währen, wovon so
arges Blutvergießen gegen Norden hin entsteht, daß es die Mühle im
Tale bei Lind treibt. Davon heißt der Baum auch Schlachtenbaum. Die
Rosse der Türken aber werden den Boden bedecken, so weit das Auge
reicht, und den Greuel einer Pest verbreiten, wie sie die Welt noch
nicht gesehen. Alles Volk und Vieh fällt ihr zum Opfer. Zuletzt
wird ein Hirt heranziehen aus weiter Ferne und in dem Baume Wohnung
nehmen, seine zahlreiche Nachkommenschaft aber das öde Land aufs
neue bevölkern und fortan in seligem Frieden und Wohlstande
besitzen.

		 

		 

	
		
		Rübezahl-Legenden

		Im Riesengebirge wissen die Leute von mehreren Orten zu
erzählen, die nach dem Berggeist benannt sind. Da ist Rübezahls
Garten, in dem wertvolle Heilkräuter wachsen. Rübezahl wacht
sorgfältig über sie und hat schon manchem Wurzelsammler oder
gelehrten Botaniker übel mitgespielt, der in seinen Bereich
eingedrungen ist, um kostbare Kräuter oder Wurzeln zu holen. Dann
trifft man Rübezahls Schatzkammer, seine Kanzel, seine Kegelbahn,
seinen Teich, seinen Rosengarten. Dieser hat eine aus Felsblöcken
aufgemauerte, kreisrunde Einfriedung. Von seiner Entstehung erzählt
man: Eine Komtesse wurde von einem Bären angefallen, aber durch
einen Jäger gerettet. Sie verliebte sich in den Jäger. Da aber
zwang sie ihr Vater, ins Kloster zu gehen. Aus Gram darüber starb
der Jäger. An der Stelle, wo er begraben wurde, legte darauf die
Komtesse den Rosengarten an.

		Viele fremde Leute kamen ins Riesengebirge, besonders
Venetianer, um Gold oder wertvolle Metalle zu suchen. Wenn sie die
Schätze nicht auf natürliche Weise erlangen konnten, suchten sie
sie durch Zauberkünste und Teufelsbeschwörungen vom Berggeist zu
erzwingen. Aber sie mußten seinen Zorn in schrecklicher Weise
spüren: unter gewaltigem Donnern und Blitzen wandte er sich gegen
sie, und oft konnten sie nur mit Müh, und Not unter großem
Schrecken ihr Leben retten.

		Rübezahl aber zeigt sich auch als gutartiges Wesen. Ein Bauer
war einst in große Geldnot geraten. In seiner Bedrängnis wagte er
es, sich an Rübezahl zu wenden. Er wanderte ins Gebirge, um den
Berggeist aufzusuchen. Dieser erschien dem Bauern und fragte ihn
was sein Anliegen sei. Darauf antwortete der Bauer: »Ich möchte den
Beherrscher des Riesengebirges untertänigst bitten, ob er mir nicht
etwas Geld vorstrecken wollte.«

		»Gern«, erwiderte der Berggeist, »wieviel brauchst du denn
eigentlich?«

		Darauf der Bauer: »Großmächtiger Herr, könntet Ihr mir hundert
Taler borgen? Ich will sie Euch als ein redlicher Mann übers Jahr
hier wieder zustellen.«

		Hierauf entfernte sich Rübezahl und kam nach einem Weilchen
wieder zurück. Er brachte einen Beutel mit vielem Geld, das er dem
Bauern lieh.

		Nach einem Jahr erschien der Bauer von neuem im Gebirge, am
gleichen Ort wie im Vorjahr. Dort traf er einen Mann, der ganz
anders aussah als jener, der ihm das Geld geliehen hatte. Daher
stutzte der Bauer und war nicht sicher, ob es Rübezahl sei. Auf die
Frage des Mannes: »Wo willst du denn hin, Bauer?« antwortete er
daher »Ich wollte zum mächtigen Herrn des Riesengebirges und ihm,
wie ausgemacht, die Taler zurückbringen, die ich im Vorjahr von ihm
geliehen bekam.«

		Darauf erwiderte der verkleidete Geist: »Mein lieber Bauer, der
Rübezahl ist schon lange tot; geh mit deinem Geld wieder nach Hause
und behalte es.« Wer war da fröhlicher als unser Bauer!

		Gerne trieb Rübezahl mit den Leuten seinen Schabernack. Oft,
wenn jemand sich im Walde nicht gut auskannte, begleitete er, als
Mönch verkleidet, den Wanderer ein Stück Weges. Im Gespräch
bemerkte er dann, der andere könne sich auf ihn verlassen, denn er
kenne sich hier im Wald gut aus. Wenn er den Fremden dann auf einen
Seitenpfad geführt hatte, von dem aus man sich schlecht zurecht
finden konnte, verschwand er plötzlich über die Äste der Bäume und
lachte spöttisch. Das klang dann wie das Krächzen eines Raubvogels,
der im einsamen Wald plötzlich in die Höhe fliegt, wenn unverhofft
ein Wanderer in seine Nähe kommt.

		Öfters hat Rübezahl arme Leute reich und glücklich gemacht.
Einer armen Kräutersammlerin, die sich verirrt hatte, half er auf
den richtigen Weg, nahm aber die Kräuter, die sie im Korbe hatte,
heraus und legte ihr Baumblätter hinein. Doch die Frau fand später
wieder die gleichen Kräuter und warf die Baumblätter weg. Einige
davon aber waren am Korb hängen geblieben. Als sie dann nach Hause
kam, waren alle diese Blätter aus feinem Gold. Gleich ging die Frau
in den Wald zurück, um die weggeworfenen zu suchen, fand sie aber
nicht mehr. Doch schon die wenigen, die ihr verblieben waren,
machten sie reich.

		In alter Zeit hat man den Rübezahl voll Ehrfurcht angeredet:
Domine Johannes. Leute, die höher oben im Gebirge wohnen, wissen
dies noch und vermeiden auch heute die dem Berggeist verhaßte
Benennung : Rübezahl, die als Spottname gilt – und wohl keineswegs
ein harmloser Spott ist. Dem Herrn Johannes hat man zur Zeit der
Sommersonnenwende schwarze Hähne geopfert.

		 

		 

	
		
		Der betrogene Teufel

		Der Teufel machte sich früher oftmals auf Erden zu schaffen.
Entweder suchte er durch Lug und Trug eine arme Seele für sein
Höllenreich zu gewinnen oder er hatte sein Vergnügen daran,
harmlose Menschen boshafterweise zu übertölpeln und ihnen so an
ihrem irdischen Besitz Schaden zu tun. Manchmal allerdings ist der
Teufel dabei auch an den Unrechten geraten und hat sich in seiner
eigenen Schlinge gefangen.

		Einmal ging der Teufel an einem Feld vorbei, auf dem Kartoffeln
standen, die gerade in voller Blüte waren. Boshaft wie er war,
gedachte der dumme Teufel, ein gutes Geschäft zu machen und den
Bauern, dem das Feld gehörte, ein wenig zu begaunern. Er ging also
zu ihm und sagte: »Weißt du was? Ich werde dir soundso viel Gulden
geben, wenn du mir die Hälfte von deinem Feld überläßt.«

		Der Bauer war einverstanden und unterschrieb den Pakt. Der
Teufel aber freute sich über die gute Beute, denn er hatte sich
nach dem Unterschreiben all das ausbedungen, was über der Erde
wuchs, und der Bauer hatte ja gesagt.

		Im Herbst machte der Teufel freilich ein langes Gesicht, als er
für sich die welken Kartoffelblätter ernten konnte, während der
Bauer grinsend die schönen Kartoffeln einheimste. Aber er wollte
diesmal klüger sein und schlug dem Bauern einen neuen Vertrag vor.
Danach sollte alles ihm gehören, was unter der Erde wachse, der
Bauer aber dürfe das nehmen, was über der Erde reife. Der Bauer
stimmte zu, säte aber für das kommende Jahr Korn. Als nun die Ernte
kam, da hatte der Teufel wieder das Nachsehen. Er durfte die
Wurzeln ernten, indes der kluge Bauer das Korn und das Geld
einstrich.

		Darüber soll sich, der Sage nach, der Gottseibeiuns so grimmig
geärgert haben, daß er sich seit dieser Zeit dort nicht mehr
blicken ließ.

		 

		 

	
		
		Das Bild in der weißen Kapelle zu Oberglogau

		Auf dem Weg von Oberglogau nach Leobschütz liegt eine kleine
weiße Kapelle. Der Wanderer, der dort eintritt, um zu beten, läßt
seinen Blick wohl sinnend auf dem Altarbild ruhen. Eine Edelfrau
mit ihren Kindern und Dienerinnen ist dort dargestellt. Sie sitzen
in einem altertümlichen Reisewagen. Die wild sich bäumenden Pferde
rasen vorwärts, vor ihnen schäumen die hochangeschwollenen Fluten
eines Flusses. Über allen schwebt in den Wolken das Bild der
Gnadenmutter.

		Früher lag dort, wo die Kapelle jetzt steht, ein dichter,
dunkler Wald. Schlecht waren die Wege und schwankend die Brücken,
die über den nahen wilden Fluß führten. Durch diesen Wald kam einst
die Gräfin Oppersdorf mit ihren Kindern des Weges gefahren.

		Schon waren sie mit dem schweren Wagen auf den holperigen Wegen
bis Mochau gelangt. Da kam, als sie eben den Ort hinter sich
ließen, ein heftiges Gewitter heraufgezogen. Gerade bei dem Flusse,
der von heftigen Regengüssen hoch angeschwollen war, scheuten die
Pferde vor einem grell niederfahrenden Blitz. Sie rasten auf die
Fluten zu und ließen sich weder durch Rufe, noch mit dem Zügel
bändigen. Hilflos sah die Gräfin sich und ihre Kinder dem
schrecklichen Tod des Ertrinkens preisgegeben. In ihrer
Verzweiflung zuckte ihr ein rettender Gedanke durch den Sinn:
Gelobe Maria, die dir schon so oft geholfen hat, ein Kirchlein, und
sie wird dich auch diesmal nicht verlassen! – Und wie von
unsichtbaren Händen gehalten, standen die Pferde plötzlich, ließen
sich auf den Weg zurückleiten und zogen nun ruhig und sicher den
Wagen dem nahen Schlosse zu.

		Verstört, aber wohlbehalten langten die Gräfin und ihre Kinder
nebst den Dienerinnen in düsterer Nacht im Schlosse an. Der Graf
empfing sie erleichterten Herzens. Denn er hatte alle schon lange
erwartet und gefürchtet, daß ihnen ein Unglück zugestoßen sei. Nun
erzählte ihm seine Gemahlin, wie sie tatsächlich in großer
Lebensgefahr geschwebt seien und wie wunderbar sie die Muttergottes
daraus gerettet habe. Auch daß sie ein Gelübde getan, dort ein
Kirchlein zu bauen, teilte sie ihrem Gatten mit. Der Graf
willfahrte dem Wunsch seiner frommen Gemahlin und ließ an der
Stelle, wo die Pferde vor den Fluten stillhielten, eine Kapelle
erbauen.

		Zur Erinnerung an diese wunderbare Rettung steht heute noch das
Bild am Altar und zeugt von Gottes Macht und Güte.

		 

		 

	
		
		Das 'Hoawiif' in Brüssow

		Auf dem Domänenamt Brüssow im Kreis Prenzlau lebte einst eine
alte, zänkische Wirtschafterin, die so geizig war, daß sie den
Leuten nicht einmal das trockene Brot gönnte. Dazu behandelte sie
die Mägde überaus hart und prügelte sie oft unbarmherzig. Einmal
ertappte die Alte eine Magd beim Naschen und geriet darüber so
heftig in Wut, daß sie das arme Mädchen mit einem schweren
Schlüsselbund erschlug. Die Untat kam aber an den Tag, und das böse
Weib wurde zum Tode verurteilt.

		Von dieser Zeit an wollte niemand mehr auf dem Gut wohnen; denn
die Alte ging jede Nacht um und trieb zum Entsetzen aller einen
greulichen Spuk. Bald hauste sie im Schweinestall, daß alle
Schweine ängstlich grunzten und quiekten, bald rumorte sie im
Hühnerstall herum, daß alles Federvieh in Angstgeschrei ausbrach;
dann wieder lief sie, mit dem Schlüsselbund klirrend und
fortwährend »Hoa! Hoa!« rufend, im Hause treppauf, treppab und
durch alle Zimmer, daß den Hausbewohnern vor Furcht und Grauen die
Haare zu Berg standen.

		Da kam eines Tages ein reisender Scharfrichter durch das
Städtchen; dieser hörte von dem Spuk und erbot sich, gegen Entgelt
den bösen Geist zu vertreiben. Als man in seine Forderung
einwilligte, stellte er sich, einen Sack über der Schulter und
einen Knüttel in der, Hand, des Nachts auf die Lauer. Sobald sich
die Alte hören ließ, jagte er sie in den Sack und prügelte sie
fürchterlich. Sodann warf er den Sack über die Schulter und trug
den Spuk zur Stadt hinaus. Weitab an der Karmzower Grenze liegt ein
kleiner, sehr tiefer See, der Ganznow. Dorthin brachte der
Scharfrichter das »Hoawiif« und wies ihr den See und seine
buschigen Ufer zum ewigen Aufenthalt an.

		Seither treibt die Alte dort am Ganznow ihr Unwesen und ängstigt
und ärgert die Menschen auf mancherlei Weise.

		Und wehe dem, der harmlos zum Bade in den stillen, tückischen
Ganznow steigt; das Hoawiif zieht ihn an den Beinen in die Tiefe,
die Wasser schließen sich über den allzu Wagemutigen, und nicht
einmal sein Leichnam wird von den düsteren Fluten des Sees
freigegeben.

		So ist dies scheußliche Weib zur Strafe für ihre Übeltat auf
ewig verurteilt, am Ganznowsee zu verweilen und sich ruhelos dort
umherzutreiben.

		 

		 

	
		
		Von den Irrlichtern bei Alt-Bielitz

		Bei Alt-Bielitz war ein Sumpf, in dem es früher sehr viel
Irrlichter gab. Über sie erzählte ein Mädchen: »Die Irrlichter
waren so kleine Dingerchen, und wir haben ihnen oft vom Fenster aus
zugesehen. Manchmal war das sehr schön, besonders wenn sie getanzt
haben, zu zweien, zu dreien und manchmal auch ein ganzer Kreis.
Aber diese Lichter sind noch schlimmer als die Menschen; denn sie,
können niemals im Frieden auseinandergehen, und immer hat es eine
Rauferei unter ihnen gegeben. Das ist dann schrecklich gewesen. Man
hat nur die kleinwinzigen Lichtlein auf einem Knäuel beisammen
gesehen; sie sind aufeinander losgefahren, und manchmal hat man
einen lauten Schrei gehört, und eins der Lichtlein ist verloschen.
Daraufhin sind gewöhnlich die andern Lichter auf und davon geeilt
und es ist eine Weile still gewesen, bis sie wieder
zusammengekommen sind.«

		Bei einem Bauern stand ein Kuhhirt im Dienst, den hatte es in
allen Fingern gejuckt, die Irrlichter einmal zu ärgern. Eines
Abends, gerade als die Lichtlein so schön tanzten, stellte er sich
vor die Haustür hin und pfiff ihnen. Da mußte er sich aber beeilen,
denn im Hui waren die Irrlichter allesamt vor dem Haus. Sie tobten
und schrien, daß den Leuten drin angst und bange wurde. Die halbe
Nacht konnten sie nicht schlafen, und kein Mensch wagte sich auch
nur einen Schritt aus dem Haus, ein solches Getobe gab's draußen.
Der Kuhhirt traute sich von da an niemals mehr am Abend ins Freie
hinaus, sondern blieb nunmehr im Hause hocken; denn er wußte, es
würde ihm schlecht ergehen, wenn die Irrlichter ihn erwischten.

		Ja, spaßen durfte man mit den Irrlichtern nicht, aber auch ihnen
nachzugehen war gefährlich. Da wäre es einem Musikanten einmal
beinahe schlecht ergangen. Dieser war auf dem Heimweg von der
Wilmesauer Kirchweih. Plötzlich stieß er auf ein Irrlicht, das ihn
in eine falsche Richtung ablenkte. In seiner Not zog der Musikant
seine Fiedel heraus und begann ein geistlich Lied zu spielen. Und
wirklich führte ihn das Irrlicht jetzt auf den rechten Weg. Sobald
aber das Lied zu Ende war und der Spieler die Fiedel wieder
einstecken wollte, geriet das Irrlicht in Zorn, gab dem Mann
Rippenstöße und Ohrfeigen und führte ihn ans Wasser, so daß er es
vorzog, wieder zu geigen. Stieß er dabei auf ein weltliches Lied,
so bekam er den Ärger des Irrlichts sofort wieder zu spüren; drum
durfte,er den ganzen Weg nur geistliche Lieder spielen, bis er
endlich aufatmend daheim war.

		 

		 

	
		
		Petrus und der Teufel

		Sankt Petrus traf eines Tages bei einer Wanderung auf Erden den
Teufel, der ihm seine Begleitung antrug. Petrus wies ihn nicht ab.
So zogen sie denn gemeinsam durch die dichten Beuthener Wälder vom
Morgen bis zum Abend und kamen schließlich in ein Dorf. Der Weg
zweigte hier nach zwei Seiten ab. Von einer Seite her hörte man
Kinder weinen, von der anderen scholl lustige Tanzmusik.

		Petrus fragte den Teufel: »Wohin sollen wir unsere Schritte
lenken?«

		»Natürlich zur Tanzmusik«, erwiderte der Satan. Nun gingen sie
der Richtung nach, aus der die Tanzmusik erklang, und fanden ein
Gasthaus, das voller Menschen war. Der Wirt aber hatte kein
Quartier für die beiden.

		»Wir feiern Kirchweih heut, wollt ihr oben auf dem Zigeunerofen
schlafen, dann meinetwegen«, sagte er und wies auf den mächtigen
Ofen, der in der Schankstube stand. Die beiden Wanderer waren
einverstanden und kletterten auf den Ofen.

		Der Teufel zupfte Petrus am Rock und bat: »Laß mich vorne liegen
und lege du dich hinten hin. Du bist müder als ich. Ich möchte noch
ein bißchen zusehen.«

		Petrus tat ihm den Gefallen, nahm seinen Rosenkranz und betete;
der Teufel aber erfreute sich an der Lust der tanzenden Bauern.
Diese stampften die Dielen und schrien: »Juchhuhu,
juchhuhu...!«

		Auf einmal entstand aus irgendeiner Ursache ein Streit unter
ihnen. Es dauerte nicht lange, und die schönste Schlägerei war im
Gang. Der Teufel hatte seine Freude daran, klatschte in die Hände
und schrie: »So ist's recht, immer zu, immer zu!«

		Das hörte ein Bauer, der gerade seine Hände frei hatte, und
rief:

		»Was schreist du da oben immer zu, na warte...«

		Mit einem Satz holte er sich den Teufel vom Ofen herunter und
prügelte ihn windelweich durch. »So, nun hast du dein 'Immer
zu'!«

		Der Teufel kroch stöhnend auf den Ofen und ächzte: »Petrus, ich
hab, nun schon genug gesehen, leg du dichjetzt einmal vorne
hin!«

		Petrus lächelte ein wenig und erfüllte ihm den Wunsch.

		Inzwischen hatten sich die Bauern wieder versöhnt, tanzten und
riefen von neuem: »Juchhuhu, juchhuhu!« Das ging so eine Weile
fort. Die Dielen zitterten, die Fenster klirrten von dem Gestampfe
der Tänzer, und der Jubel hatte seinen Höhepunkt erreicht. Da stieß
einer der Tanzenden an den anderen an, daß er hinfiel. Dieser
sprang auf und tobte zornig: »Ein Bein willst du mir stellen, na
warte, du Lump!« Bald gab es wieder eine wüste Prügelei. Der Teufel
duckte sich und muckste sich nicht.

		Nachdem die Bauern sich gehörig braun und blau geschlagen hatten
und keine Lust mehr verspürten, sich weiter zu unterhalten, meinte
einer, sich nach allen Seiten umsehend: »Nun haben sie alle etwas
abbekommen!«

		»Nein«, rief ein anderer, »der dort hinten auf dem Ofen liegt,
hat noch nichts bekommen.«

		Da holten sie den Teufel zum zweitenmal herunter und
verprügelten ihn, daß es eine Lust war. Ganz zerschlagen kletterte
er endlich wieder heulend auf den Ofen und sagte unter Tränen zu
Petrus: »Das nächstemal wollen wir doch lieber dorthin gehen, wo
die Kinder weinen.«

		 

		 

	
		
		Erlösung eines Ritters und einer Jungfrau in Neudorf

		An der Straße, die von Neudorf über den Übersprung nach Oppeln
führt, stand früher ein Gasthaus, in dem durchfahrende
Fuhrwerksleute einzukehren pflegten. Die Gastwirtsfrau hatte einen
bösen Mann, dessen Seele eines Tages der Teufel holte. Steif und
starr blieb der Leichnam plötzlich auf der Diele liegen. Die
erschrockene Frau sandte sofort nach dem Arzt. Als dieser eintraf,
lag noch ein zweiter Toter da. Keiner wußte, wie er dahingekommen
war. Die Leute bemerkten aber bald, daß er einen Pferdefuß hatte
und es der Teufel selbst war. Sie gingen dem Satan mit Weihwasser
und Kreuz zu Leibe, da verwandelte er sich in einen Strohhalm.

		Die Wirtin ließ nun ihren toten Mann begraben und führte die
Wirtschaft allein weiter. Mit der Zeit stellten sich viele Männer
ein und begehrten sie zur Frau; denn sie war sehr reich. Sie aber
sagte: »Um meines Josel willen (ihres Sohnes) heirate ich nicht
mehr.«

		Eines Tages erschienen ein paar übel beleumundete Burschen in
der Schenke und bedrängten die Frau mit Anträgen. Die Wirtin aber
wies sie ab: »Gebt euch keine Mühe, ich habe mein Kind und bleibe
dem Josel zu Liebe, was ich bin.«

		Da wurden die Burschen wütend und wollten die Frau erschlagen.
Doch sie bat, man möge sie um des Josels willen am Leben lassen.
Die beiden Burschen mochten wohl auch vor einem Mord
zurückzuschrecken, darum heckten sie einen anderen Plan aus, um
sich in den Besitz der Schenke zu setzen.

		»Gut«, riefen sie der weinenden Frau zu, »wir schenken dir das
Leben, aber nur unter der Bedingung, daß du in der Nacht um zwölf
Uhr in das Dorf gehst und das Gerippe, das dort vor der Kirche
steht, von seinem Platz hebst.« Dieses Knochengerippe stand in
schlechtem Ruf: es waren die Überreste eines Ritters, der eine
Jungfrau betrogen und verraten hatte und zur Strafe dafür noch nach
seinem Tode vor der Kirchentüre stehen mußte, solange, bis ihn
jemand erlöste. Das Gerippe war aber versteinert, und niemand
konnte es vom Platz rücken oder heben.

		Die beiden Burschen hofften, die Frau werde vor Furcht sterben,
wenn sie des Nachts das Gerippe anfassen müsse. Sie wollten dann
die Schenke übernehmen und den kleinen Josel zum Knecht machen. Als
die Wirtin ihrem Ansinnen nicht nachkam, hörten sie nicht auf, die
Frau zu quälen, indem sie ihr drohten: »Wir erschlagen deinen
Josel, wenn du nicht tust, was wir verlangen.«

		In ihrer Not gab sie endlich nach: »Es ist wohl Sünde, was ihr
von mir verlangt, aber um des kleinen Josels willen werde ich es
tun.« Sie empfahl ihr Kind dem Schutze Gottes und machte sich auf
den Weg. Während des Gehens betete sie: »Verzeih mir, Gott, wenn
ich unrecht handle, ich tue es um meines Josels willen.«

		Nach langer Wanderung kam die Frau zur Kirche. Das Gerippe stand
vor der Tür und leuchtete grell in der stockfinsteren Nacht.

		»In Gottes Namen denn«, seufzte die Frau und faßte das Gerippe.
Und das steinerne Knochengerüst, das bisher noch niemand hatte von
der Stelle rücken können, gab nach, herzhaft nahm sie es auf den
Rücken und trug es betend um die Kirche.

		Als sie es aber auf den alten Platz stellen wollte, umschlang
das Gerippe sie mit seinen Knochenarmen und raunte ihr hohl in die
Ohren: »Ich erwürge dich, wenn du mich nicht in die Kirche trägst
und dreimal mit mir um den Altar gehst.« Die arme Frau erschrak
heftig, aber es blieb ihr keine Wahl.

		»Um meines Josels willen folge ich dir«, stöhnte sie ergeben und
trug das Gerippe in die Kirche.

		Bei ihrem Eintreten erhob sich ein eisiger Wind, der in der
Kirche wild herumfegte und alle Bänke durcheinanderwarf. Die Frau
ahnte die Nähe des bösen Geistes und trug zitternd unter
beständigem Beten das Gerippe um den Altar. Hinter diesem stand ein
schwarzer Sarg, in dem eine Jungfrau aufrecht saß, die in einem
Buche las; auf dem Kopf trug sie einen Kranz von schwarzen
Rosen.

		Immer heftiger tobte der Sturm, er fauchte und raste in alle
Winkel und wehte der geängstigten Frau kalt ins Angesicht. Aber sie
ließ sich trotzdem nicht beirren und legte mit dem Gespenst auf dem
Rücken den Weg um den Altar dreimal zurück. Als sie das drittemal
vor der Jungfrau stand, erglänzte diese in weißem Licht und
streckte sich aus, der Sargdeckel fiel über ihr nieder.
Gleichzeitig wurde der Ritter auf dem Rücken der Witwe immer
leichter und leichter, bis nur mehr ein Häufchen Asche übrig blieb.
Der Sturm in der Kirche legte sich, und der Mond ging auf. In
Schweiß gebadet, trat die Witwe den Heimweg an.

		Zu Hause traf sie die Burschen, wie sie sich über die Tische und
Bänke lümmelten; denn sie glaubten sich schon im Besitz der
Wirtschaft, da die Frau drei Tage weggewesen war. Als sie nun
gesund und heil bei der Tür hereintrat, fielen die beiden Gauner
vor Schreck zu Boden.

		Die Witwe aber lebte nun mit ihrem Josel in Frieden und wurde
sehr alt. Die Schenke stand noch mehr als hundert Jahre; ein
Blitzstrahl hatte sie schließlich eingeäschert.

		 

		 

	
		
		Die sieben Riesen im Spitzberge zu Schwiebus

		Das Haus eines reichen Ratsherrn zu Schwiebus wurde einst vom
Blitz getroffen; seine ganze Habe fiel dem ausbrechenden Brand zum
Opfer, so daß er nun als armer Mann dastand. Wohl borgten ihm die
Schwiebuser Geld zum Bau eines neuen Hauses, aber ein Unglück kommt
selten allein; er verdiente fortan so wenig, daß er nicht einmal
die Zinsen des geborgten Geldes aufbringen konnte.

		Verzweifelt wanderte der Ratsherr eines Abends nach den
Spitzbergen hinaus, wo er sein trauriges Leben beweinte.

		Aber während er mit düsterer Miene unter den dunklen Bäumen
dahinschritt, gebot ihm plötzlich eine mächtige Stimme halt,
zugleich umlohte ein Feuerschein den Platz, wo er stand.
Erschrocken sah sich der Unglückliche nach allen Seiten um. Wie
erstaunte er aber, als er im Berg ein mächtiges Tor erblickte und
eine wohl sechs Meter hohe Gestalt ihm winkte hineinzukommen. Er
tat es. Drinnen fand er alles wohnlich und schön eingerichtet;
zuletzt traf er in einem weiten Saal sechs ebenso große Gestalten,
wie sein Führer war. Sie luden ihn freundlich ein, Platz zu nehmen,
und als sie seine Erlebnisse gehört hatten, beschenkten sie ihn mit
einem großen Sack voll Goldstücke, wohl an die vierhundert
Taler.

		Von nun an glückte dem Ratsherrn wieder alles, was er unternahm;
er besuchte noch oft seine Wohltäter, die ihn immer freundlich
aufnahmen und nur zum Stillschweigen verpflichteten. Das hielt er
denn auch; erst auf seinem Totenbette offenbarte er seinem Sohn,
wie er zu seinem Reichtum gekommen war. Dieser aber war
leichtsinnig und plauderte beim Leichenschmaus das Geheimnis aus.
Sofort fühlte er von unsichtbarer Hand einen Schlag gegen seinen
Kopf und sank tot zu Boden.

		Am nächsten Morgen aber erzählten die Bauern, sie hätten auf der
Straße nach Norden sieben ungeheuer große gespenstige Männer
gesehen, die schwer beladen klagend und jammernd fremdes Gut
fortschafften.

		 

		 

	
		
		Die tapferen Weiber zu Gleiwitz

		Tm Jahre 1626 wurde die Stadt Gleiwitz schwer belagert. Im
August rückte Ernst von Mansfeld vor die Tore, mußte aber nach
mehrtägiger Belagerung wieder abziehen. Daß bei der Belagerung der
Stadt auch die Frauen wacker mitgeholfen haben, wird durch mehrere
Berichte bestätigt, die Art und Weise ihrer Teilnahme ist
allerdings sagenhaft ausgestaltet worden.

		Als die Schweden gegen die Stadt vorrückten, waren beide Tore
verschlossen, mit Balken verrammelt und innen stark mit Dünger
belegt, damit die Kugeln nicht durchdrängen. Auch die Seitenpforten
waren gut versperrt. Als nun die Schweden einen Boten in die Stadt
schickten, der beim südlichen Pförtchen Einlaß fand, bemerkte
dieser auf dem Weg zum Rathaus in jedem Hausflur einige Tonnen mit
Hirse, auf dem Ringe aber waren bewaffnete Männer versammelt, die
dem Bürgermeister in Gegenwart des schwedischen Abgesandten mit
mutiger Miene erklärten, daß sie sich nie ergeben würden, sie
hätten Lebensmittel genug, und die Heilige Jungfrau Maria werde
durch ihre Fürbitte bei Gott die Stadt beschützen und ihnen im
Kampf beistehen.

		Nun begann der Angriff. Die Schweden brachten eine Menge Leitern
an die Stadtmauer heran; als sie aber aufstiegen, wurde ihnen
kochender Hirsebrei samt den irdenen Töpfen auf die Köpfe
geschüttet, daß sie mit schrecklichen Brandwunden von den Leitern
herabstürzten. Da sich die Bürger der Leitern bemächtigt hatten,
versuchten die Feinde, von der Nordseite her der Stadt beizukommen,
und zogen am Stadtwall beim weißen Tor vorbei. Vom Tor herab hat
damals ein Bürger den Hauptmann der Schweden mit einem silbernen
Rockknopf erschossen.

		Nun wurden die Schweden mißmutig; denn sie glaubten, daß die
Gleiwitzer viel Lebensmittel hätten, und da sie auf eine lange
Belagerung nicht eingerichtet waren, zogen sie nach wenigen Tagen
ab.

		Nachdem sich die Feinde zurückgezogen hatten und die Tore wieder
geöffnet waren, fanden sich versprengte Landbewohner ein und
berichteten, was ihnen die Schweden erzählt hätten: über Gleiwitz
sei eine leichte Wolke gestanden, und in dieser habe die Heilige
Jungfrau gethront, die über die Stadt ihren großen Mantel
ausbreitete; als sie aber beim Sturm auf die Städter schossen, sei
die Gottesmutter auf der Mauer erschienen und habe mit ihrem Mantel
die Verteidiger gedeckt, so daß keiner getroffen worden sei.

		In Gleiwitz herrschte nun große Freude. Man gelobte eine
Wallfahrt zu unternehmen. Die Bürger verpflichteten sich hiezu
durch Ablegen eines Eides in der Pfarrkirche. Dazu mußten die
Eltern alle ihre Kinder mitbringen. Am Schluß des Eides mußten sie
dann die Kinder bei den Ohren zupfen, und den Müttern war
aufgetragen, ihren Säuglingen einen lauten Schrei zu entlocken, um
dadurch anzuzeigen, daß es auch Gelöbnis der Kinder sei, diese
Wallfahrt alljährlich zu wiederholen.

		An jener Stelle aber, wo der schwedische Hauptmann erschossen
worden war, hat man mitten auf der Landstraße eine Säule errichtet,
die erst 1820 beim Bau der neuen Landstraße abgetragen wurde.

		 

		 

	
		
		Die treue Bergmannsbraut

		Lange ist es her, da lebte in einem Grubenort Oberschlesiens ein
sehr schönes Mädchen, das einen Bergknappen von ganzem Herzen gern
hatte; auch der junge Mann liebte die schöne Anna über alles.
Zutiefst im Wald verborgen lag das kleine Dörfchen, und Schön-Annas
Häuschen war das letzte im Ort. Oft saß sie in der Laube vor der
Haustür und wartete auf ihren Franz. Sie harrte nie vergebens.

		Darüber war es Winter geworden und wieder Frühling. Vom
Zechenhaus her rief das Schichtglöcklein die Knappen zur Arbeit. In
langen Reihen zogen sie zum Schacht, die Grubenlampe vor sich
herhaltend. Auch Franz sollte sich ihnen anschließen. Aber noch
weilte er bei seiner Braut, wie zur Einfahrt ins Werk gerüstet mit
Keilhaue und Lampe versehen. Anna empfand eine unerklärliche Angst,
schien es ihr doch, als flackere die Lampe des Liebsten heute gar
so trübe. Auch Franz fühlte sich bedrückt und fragte das Mädchen,
wie von einer Ahnung ergriffen, ob es um ihn trauern würde, wenn
ihn ein Unglück träfe.

		»Gott möge dich beschützen, Liebster!« rief sie erblassend.
»Sollte es aber deine letzte Schicht sein, so will ich auch nicht
mehr leben, und Gott möge unseren Seelen gnädig sein!«

		So schmerzlichen Abschied hatten sie noch nie genommen. In
sonderbar ergriffener Stimmung eilte Franz den Kameraden nach. Doch
als er hinab in die Tiefe fuhr, wurde er wieder fröhlich; denn er
malte sich aus, wie glücklich er mit Anna sein werde. Als er dann
allein am Werk saß, knisterte und raschelte es plötzlich um ihn
herum, blaue Flämmchen stiegen auf und hüpften um ihn. Dumpfes
Krachen ging durch das Gestein, ein banges Grauen ergriff ihn. Und
auf einmal barst das »Gebirge«, brach und stürzte zusammen, den
jungen Knappen unter seinen Trümmern begrabend.

		Als der Abend sich niedersenkte und die Sterne am Himmel
blinkten, zogen die heimkehrenden Knappen in langen Reihen an Annas
Haus vorüber. Das Mädchen stand vor der Haustür, wartete und
spähte, aber Franz kam nicht. Endlich trat ein alter Bergmann zu
ihr und teilte ihr schonend mit, was in der Tiefe geschehen
war.

		Da wurde das Antlitz des Mädchens weißer als der Schnee, und es
schien, als wolle sie zusammenbrechen. Aber nur einen Augenblick.
Dann rief sie: »Ich komme, Liebster!« und stürzte an den
erschrockenen Knappen vorbei; geradewegs zum Schacht ging ihr Weg.
Hier stand sie nur einen Augenblick, noch einmal zu den Sternen
blickend und ihre Seele Gott empfehlend, dann verließen sie die
Sinne; ohnmächtig stürzte sie zusammen und fiel unglücklicherweise
in den Schacht.

		Es ist lange her, seit das geschehen ist – so erzählte eine alte
Frau – aber die Seelen von Franz und Anna finden keine Ruhe, sie
irren im Schacht umher, bis Gott sie dereinst heimruft. Oft hört
man um Mitternacht ein Flüstern und Raunen im Gestein; wesenlose
Gestalten, umwallt von weißen Schleiern, huschen an den
erschreckten Knappen vorbei. Diese fahren dann schleunigst aus, sie
wissen, es ist die treue Bergmannsbraut und ihr Liebster, die sie
vor einem drohenden Unglück warnen. Immer erscheinen sie den
frommen Knappen, wenn Gefahr in Verzug ist.

		 

		 

	
		
		Die wiedergefundene Glocke von Glatz

		Vor vielen hundert Jahren gab es Krieg in Schlesien. Da
vergruben die Bewohner von Glatz eine Kirchenglocke auf den
Compturwiesen. Nach dem Krieg vergaß man sie.

		Auf diesen Wiesen hütete in späterer Zeit ein Hirt die Schweine.
Als er eines Tages die Herde eintrieb, blieb, ohne daß er es
beachtete, ein Schwein auf der Wiese zurück. Tags darauf führte der
Hirt sein Borstenvieh auf den gleichen Weideplatz. Da bemerkte er,
daß das zurückgebliebene Tier den Boden tief aufgewühlt hatte. In
der dadurch entstandenen Vertiefung konnte man den oberen Teil
einer Glocke erkennen. Nun erinnerte man sich an die seinerzeit
vergrabene Glocke. Freudig gruben die Glatzer Bürger sie vollends
aus und führten sie in die Stadt zurück. Aber kein anderes Zugtier
als ein Stier vermochte den Wagen zu ziehen, der unter Jubel von
der Bevölkerung empfangen wurde.

		Zur dankbaren Erinnerung an dieses freudige Begebnis hing man in
der Pfarrkirche zu Glatz einen Ochsenkopf auf. Die Glocke aber
sandte ihre Töne von nun an wieder von der Stelle ins Land, wo sie
vor so vielen Jahren erklungen war.

		 

		 

	
		
		Die Zwergenhochzeit auf Schloß Bünau

		Die Schloßherrin auf Bünau lag einst ganz allein in ihrem
Schlafgemach. Da sprang plötzlich die Tür auf, und ein kleines
Männchen trat zu der Frau ans Bett und fragte bescheiden, ob sie
erlauben wolle, daß die Zwerge hier in der Stube Hochzeit hielten;
sie würden nicht viel Lärm machen und wenig Raum in Anspruch
nehmen; sie wollten zufrieden sein, wenn sie sich nur unter dem
Ofen aufhalten dürften. Die Öfen standen nämlich auf geschnitzten
Reinen, so daß unter jedem ein hohler Raum war.

		»Ja, ja, kommt nur und haltet eure Feier!« erwiderte die Frau.
Darauf zog das kleine Völklein mit Musikanten, mit dem Brautpaar
und den Hochzeitsgästen in das Gemach, und alle aßen, tranken und
tanzten unter dem Ofen. Als sie damit zu Ende waren, schritt das
kleine Männchen wieder zur Schloßfrau ans Bett, bedankte sich
höflich, gab ihr drei Brötchen und sagte:

		»Solange die Brötchen im Besitz deiner Familie bleiben, wird es
dir und allen deinen Nachkommen gut gehen.«

		Die Frau ließ die Brötchen im großen Turm des Schlosses
einmauern, und es ist der Familie mehrere Jahrhunderte gut
gegangen. Als der Turm aber bei einer Feuersbrunst zerstört wurde
und die Brötchen mit verbrannten, änderte sich alles. Es ging der
Familie immer schlechter, das Schloß verfiel und öde blickt es
heute in die Lande.

		 

		 

	